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Die Schlüssel für Ihr körperliches, 
geistiges und seelisches Wohlbefinden 


mit den Produkten der Bioplasma-Forschung Dr.Josef Oberbach 


Das höchste Gut des Menschen ist seine Gesundheit, eng verknüpft 
mit wahrer Lebensfreude. Das gilt für den Arzt & Heilpraktiker genau- 
so wie für ihre Patienten. 

Jedoch werden unser aller Lebensfunktionen durch die gestörte 
Natur und das kranke Milieu (gefährliche Strahlungsaktivitäten) Tag 
und Nacht behindert. 


ORIGINAL BIOTENSOR DR. OBERBACH 


Das universale Test- & Diagnose-Gerät für Ärzte und Heilpraktiker. 
(100% unschädlich - weil bioenergetisch stromlos funktionierend). 
Der „Biotensor“ ist von einzigartiger, weltweit bestätigter Sen- 


Die literarischen & med.-technischen Produkte der „Bioplasma- 
Forschung Dr. Oberbach“ geben erstmalig Diagnose- & Heilungs- 
Methoden in die Hand, die bisher für unmöglich gehalten wurden 
und aus der ganzen Welt von Fachleuten und Geheilten täglich 
bestätigt werden. 


ORIGINAL NEONOva SPEZIAL 


Antirheuma-Strahlenschutz-Absorber-Decke 
(Von Arzten & Heilpraktikern privat & in der Praxis benutzt und vielen 
Patienten empfohlen. 


Ihre direkt-spürbaren Effektivitäten sind: Befreiung von Zell- 
Erregungszuständen (auch bei Ca & Prae-Ca), radioaktiven Krank- 
heitsträgern, Röntgen- & anderen Strahlungs-Therapie-Belastungen, 
krankem & pathogenem Bioplasma; Regulierung des homöosta- 
tischen Vegetativums (energetischer Herz-Kreislauf-Bewegungs- 
Drüsen-Funktionsbetrieb). 
Ihre Heilwirkungen äußern sich durch: Wohlbefinden, guten Schlaf, 
bessere Körpertemperaturen bei Tag und Nacht, gesunde Haut- 
farbe, Vitalitätssteigerung. 
Sie schützt wirkungsvoll gegen aktive Strahiungsfelder aus der 
Erde & dem Kosmos (Wasseradern, Curry-Netz, Kosmischer-Ener- 
gie-Schatten usw.) und in Praxen & Kliniken gegen patho- 
gene Bioplasma-Ansteckungen. 
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- FEUER DES LEBENS 

DEIN BIOPLASMA - DIE WUNDERKRAFT DES MENSCHEN 
Das hochaktuelle, allgemein ver- 


sibilität & Präzision im medizinischen Einsatz & im täglichen 
Leben. Vielfältig ist sein Einsatz besonders für Arzte und 
Heilpraktiker: Auffindung und Identifizierung von uner- 
klärbaren & klinisch nicht feststellbaren Gesund- 
heitsstörungen; untrügliches Erkennen von Krank- 
heitsursachen und Herden durch BT-Reaktio- 
nen auf Bioplasma-Strahlungsimpulse mit 
zweifelsfreier BT-Analyse der Krankheiten 
des 1. Weges (Verkrampfungen): 
Herz - Hirn/Infarkt-Apoplexie bzw. 
2. Weges (Wucherungen): 
Tumore - rheumatischer 
Formenkreis schon in ihren 
frühesten, klinisch nicht 
testbaren Entwicklungs- 
stadien (Stumme 
Phase). 


ı ständliche medizinische & radi- 
ästhetische Lehrbuch über Bio- 
‚, Energie und Bio-Plasma bietet auf 
. 640. eine allesumfassende Fülle 
von Anwendungen mit über 100 
Entdeckungen in Bezug auf alle 
Lebensbereiche & Gesundheits- 
situationen. Es gibt kein ähnli- 
ches Werk dieser Art „Ein 
Buch, das Heilgeschichte 
machen wird.“ Dem Laien 
wird sein numinoses Innen- 
leben, gesteuert von wun- 
derwirkenden eigenen Ener- 

| giekräften, offenbar. Das fas- 

4  Zinierende Buch vermittelt 

. völlig neue Perspektiven, Er- 
" kenntnisse und Heilmethoden von Krebs, 
Zickerkranikhei, Kreislaufstörungen, Herzinsuffizienz u.v.a.m. Es 
enthält detaillierte Lehranweisungen für das praktische Arbeiten mit 
dem Biotensor und Elektro-Akupunktur, sowie über die Wirkungs- 
weise der AFOnova-Strahlenschutzdecke mit Urteilen und Würdi- 
gungen der Erkenntnisse und Ergebnisse der „Bioplasma- 
Forschung Dr. Oberbach. 
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ALLEINVERTRIEB 
BIOPLASMA-FORSCHUNG DBF VERTRIEBS-GMBH MICHAEL GEISELER 
ARABELLASTRASSE 5 (ARABELLAHAUS), 8000 MÜNCHEN 81, ® 089-9232 3512 
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Lieber Diagnosen-Leser, 


diese Zeitschrift bemüht sich, die wichtigsten Informationen zu veröffentlichen, damit Sie wissen, 
was hinter den Kulissen gespielt wird. Es gibt eine internationale Gruppe, die an eine »Neu- 
erschaffung der Welt« glaubt. Sie arbeitet in verschiedenen Gremien und unter vielen Namen: 
Insider, Internationalisten, Bilderberger, Illuminaten, Trilaterale, Council on Foreign Relations. 


Über die Verschwörung, die zu einer Art Weltdiktatur führen soll, sollten Sie einmal nachden- 
ken. Sie sollten auch überlegen, wie diese Pläne unser Leben beeinflussen. 


Wußten Sie zum Beispiel, daß die bolschewistische Revolution 1917 von den USA und Großbri- 
tannien geplant und finanziert wurde? 


Daß die USA und der Westen 95 Prozent der Technik und Finanzen für die sowjetische 
Wirtschaftsentwicklung beisteuerten? 


JEDEN MONAT NEU! 


Daß US-Präsident Roosevelts Berater in Jalta 1945 einschließlich Alger Hiss sowjetische Agenten 
waren? 


Daß die Sowjet-Verfassung und die Charta der Vereinten Nationen fast identisch sind? 


Daß die »Neue Weltordnung« oder »Weltregierung« der Illuminati heimlich alle Regierungen 
und internationalen Finanz- und politisch-wirtschaftlichen Einrichtungen zu einem marxistisch- 
sozialistischen Superkapitalismus manipuliert? 


Die Sowjets sind in diesem Spiel nur ein verlängerter Arm der USA. Ziel ist die Eroberung der 
Welt und die Ein-Welt-Regierung. Es ist darum offensichtlich: Der Marxismus ist letzten Endes 
»Made in USA«. 


Als Leser von »Diagnosen« kennen Sie bereits viele Zusammenhänge und die offene und 
kritische Haltung dieser Zeitschrift. Wir bitten Sie daher zu überlegen, wer aus dem Kreis Ihrer 
Familie, Ihrer Bekannten, Kollegen und Freunde Abonnent von »Diagnosen« werden könnte. 


Für Ihre Mühe wollen wir Sie gern entschädigen: Wenn Sie uns einen neuen Abonnenten nennen, 
erhalten Sie als Prämie das Buch von Des Griffin »Wer regiert die Welt?«. 


Den neuen Abonnenten für »Diagnosen« nennen Sie uns bitte auf dem anschließenden Abschnitt. 
Hat der neue Abonnent die Abbuchungsvollmacht ausgefüllt oder einen Verrechnungsscheck 
beigelegt, senden wir Ihnen das Prämienbuch sofort zu. 


Vielen Dank 
Ihr 
Verlag Diagnosen 


Be m .2 


Verlag Diagnosen - Untere Burghalde 51 - D-7250 Leonberg 
Ich habe einen neuen Abonnenten für DIAGNOSEN geworben. 


Senden Sie DIAGNOSEN ab____________ Die Einziehungsermächtigung gilt bis auf Widerruf und 
bis auf weiteres zum jährlichen Abonnementspreis von erlischt automatisch bei Beendigung des Abonnements. 
50,- DM einschließlich Porto und Mehrwertsteuer (im 
Ausland DM 60,-, der Betrag wird zum Tageskurs 
umgerechnet) an: Datum 


+++ Leser werben Leser +++ Leser 


Unterschrift des Abonnenten/Kontoinhabers 


Ich bin darüber belehrt, daß ich diese Bestellung des 
Vorname Abonnements ohne Angaben von Gründen gegenüber 
dem Verlag Diagnosen, Untere Burghalde 51, D-7250 
Leonberg, binnen einer Woche schriftlich widerrufen 
kann, daß es zur Fristwahrung genügt, wenn der Wider- 
spruch innerhalb der laufenden Frist abgesandt wird. 


Name 


Straße und Hausnummer/Postfach 


Postleitzahl/Stadt/Land 
Der neue Abonnent ist damit einverstanden, daß das : 
[] Abonnentengeld von seinem Konto (Bank- oder Unterschrift 
Postscheckkonto) abgebucht wird. Ich habe den neuen Abonnenten geworben und erhalte 
dafür das Buch »Wer regiert die Welt?«. Der neue Abon- 
nent war noch nicht Bezieher dieser Zeitschrift und ist 
Bank/Ort nicht mit mir identisch. Meine Anschrift: 
Bankleitzahl 
Name 
Kontonummer 
Der neue Abonnent legt einen Verrechnungsscheck Vorname 
[ über den Betrag von 50,- DM anbei (Ausland: 
DM 60,-, Gegenwert in ausländischer Währung zum Straße und Hausnummer/Postfach 


Tageskurs) 
[|] Bittet um Übersendung einer Rechnung. Postleitzahl/Stadt/Land 


Vertrauliches 


Sowjetunion: Abwehr mit Skalarwelleneinsatz; 
Pershing-Unglück: Sowijetische Skalarwellen 
nach Heilbronn?; Bergen-Belsen: Bekenntnis 
eines Insassen; Abtreibung: Die Tiere haben es 
besser; Loge: Kirchenspenden für Freimaurer; 
Freimaurerei: Eine der ältesten Logen in Re- 
gensburg; Rainer Barzel: Mandat als Familien- 
Pfründe; CDU: Kein Verständnis für die Familie; 
Ostgebiete: Bonns Verzicht-Politiker; Bundesre- 
publik: Kreml-Analyse der Bonner Politik; Bevöl- 
kerung: Afrika wächst am schnellsten 4 


Pr 


In diesem H 


Zu diesem Heft 

Die Dinge laufen nach Plan 8 
Zitate 10 
US-Dollar 

Rettungsmanöver für die Schlüssel-Währung 11 
Trilaterale Kommission 

Handlanger der Ein-Weltler 12 
Banken 


Verschwundene Gelder für Waffengeschäfte 14 
Zionismus 
Allianz für Israel 15 


4 DerKrieg der »Gespenster«. Die Libanesen 


Ronald Reagan begriffen schnell, wer für die Bombenan- 
‚Offene Hände wegen Bitburg 16 schläge in Beirut verantwortlich ist. Die 
Ak k Operation ging auf die amerikanisch-israeli- 
ekten sche Zusammenarbeit zurück. Seite 18 
Moons Allianz mit dem Mossad 17 
FE 
DerkniepderGespensier_ 18 Rupert Murdoch, der in Australien geborene > 
Geheimdienste MAMEBERReR: en den Anfang zur Schaf- 
re teens on ung eines vierten nationalen amerikani- 
2 a EEE | schen Fernsehnetzes mit dem Geld des Dia- 
Rupert Murdoch mantenhändler Harry Oppenheimer zusam- 
TV-Gigant mit Oppenheimers Geld 21 TIRMEN: Seite 21 
USA 
Wie der Staat eine Randale inszeniert 2 Ni dbearüßt.di h den Wirk 
a  — een iemand begrüßt die verheerenden Wirkun- 
Internationaler Währungsfonds gen des Internationalen Währungsfonds in 
Im Interesse der Sowjets 24 den unterentwickelten Ländern und jetzt in 
FREIE  S7:5 rng den früheren industriellen Kraftzentralen 
des Westens mehr als die sowjetischen 
US-Komplott mit dem KGB 26 Strategen im Kreml. Seite 24 
Gipeltreffen a 2 
Amerikas Geschenke an die Sowjets 28 Si ” ; R % 
Südafrika eh 
Calvinistischer Glaube und seine 
politischen Wirkungen 30 
Nächster Krieg Südafrika 32 
Revisionismus 
Inszenierte Politik mit Agenten 33 
Zweiter Weltkrieg 
Der Sieg der Weltrevolution 35 
Alliierte 
»Ehrung« für einen Friedensheld 3% 
Frankreich 
“Mediensperre für Klaus Barbie 38 
Südostasien 
Maggie Thatcher auf Reisen 40 
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ft lesen Sie: 


Der Sieg über Berlin, Rom und Tokio 1945 >» 
bedeutete den Sieg der Weltrevolution. 
Vierzig Jahre sind inzwischen seit dem En- 
de des Zweiten Weltkrieges vergangen. 
Mehr als 55 Millionen Menschen sind in die- 
sem grausamen Krieg umgekommen, unge- 
fähr ein Trillion US-Dollar betrugen für alle 
beteiligten Staaten die finanziellen Kosten 
des Krieges. Den Millionen, die für die Sa- 
che der Alliierten fochten, wurde gesagt, sie 
führten einen noblen Kampf, um die Welt 
von der Bedrohung, die Hitler und sein na- 
tionalsozialistisches Regime bedeuten, zu 
befreien. Was man ihnen nicht sagte, daß es 
eigentlich um die Zerstörung der nationalen 
Unabhängigkeit und territorialen Souve- 
ränität Europas und insbesondere um die 
Ausschaltung Deutschlands ging. Seite 35 


u «Ziele einer freisozialen Ordnung sollten alle 
politischen Planungen aufnehmen. Es geht 
um eine friedliche Partnerschaft zwischen 
Individuen, Ländern und Kontinenten mit 
der Schaffung bestmöglicher Bedingungen 
für eine geistig-sittliche Aufwärtsentwick- 
lung des ganzen Menschengeschlechts. 


Frauen leben länger als Männer. Dieses 
Phänomen ist fast weltweit zu beobachten. 
Doch sind sich die Wissenschaftler auch 
darüber einig, daß Frauen diese zusätzli- 
chen Jahre nur wenig genießen können. 
Den Frauen geht es im Alter schlechter als 
V den Männern. 


Nicaragua 


König Fahd soll Contras helfen 
Historischer Vertrag bietet Lösung 


John F. Kennedy 


41 
42 


Das mysteriöse Attentat, vierter Teil 


Kirche 


43 


Die Schule der Liebe 
Johannes Paul II. 


49 


Neue Bedrohung für den Papst 
Illuminaten 


51 


Der Antichrist und die Amtskirche 


Dritter Weg 


62 


Ziele einer freisozialen Ordnung 
Feuer des Lebens 

Und sie bewegt sich doch 
Medizin-Journal 


Neues Mittel gegen den Heuschnupfen; Schützt 
Milch vor Darmkrebs?; Den Arzt über Dauerein- 
nahme von Abführmittel informieren; Hängt 
Rheuma mit dem Arbeitsplatz zusammen?; Sei- 
tenlage ist für Säuglinge am günstigsten; Das 
Schuhwerk ist wichtig beim Lauftraining; 
Schuldlose Unfallpatienten genesen schneller; 
Sport günstig für Hochdruckkranke; Neue Be- 
handlungsmethoden bei Kurzsichtigen; Vitamin 
A-Gehalt der Haut sinkt nach Sonneneinstrah- 
lung 


Seitess | Krebs 


56 


61 


64 


Hilfe bei Leukämie 

Vorsorge 

Risikofaktoren auch im Alter behandeln 
Ernährung 


66 


69 


Gesund durch richtiges Essen 
Volksgesundheit 

Der Weg zur Tablette 
Therapie 


69 


70 


Der chronische Kopfschmerz 
Apotheker 

Nicht leichtfertig mit Arzneien umgehen 
Arztlicher Rat 

Neue Ursachen für Herz-Erkrankungen 
Cholesterin 

| Impotenz durch Zigaretten 
Tierversuche 

Hat der Tierversuch einen Sinn? 


Tier-Journal 


Seite 63 


71 


71 


72 


73 


73 


Ministerium weicht der Diskussion über Tierver- 
suche in der Bundeswehr aus; Manipulierte Er- 
gebnisse über Hennen-Käfighaltungen; Strafan- 
zeige gegen Ochsenrennen; Vernichtung von 
Fledermäusen; Deutschlands Schmetterlinge 
sind bedroht; Vogelmord in Italien; Japan will 
Walfang einstellen; Schärfere Bestimmungen für 
Elfenbein; Puppe als Versuchstier 


Leserbriefe 
Impressum 
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78 
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Vertrauliches 


Sowjetunion 
Abwehr mit 
Skalarwellen- 
einsatz 


Alle seegestützten Waffen des 
Westens, insbesondere die 
Atom-U-Boote, sind schutzlos 
dem UdSSR-Unterwasser-Ra- 
dar ausgeliefert. Landgestützte 
Pershing-Raketen lassen sich be- 
reits in Friedenszeiten durch ge- 
tarnten Skalarwelleneinsatz an 
ihren Stationierungsorten zer- 
stören. Der gesamte Westen ver- 
fügt über kein der UdSSR 
gleichwertiges Waffensystem 


Über Nordamerika ist ein inter- 
ferometrisches Gittersystem in- 
stalliert, mit dem die UdSSR das 
Wetter in den USA beeinflussen 
können. Ergeben sich bei den 
Genfer Abrüstungsgesprächen 
keine Fortschritte, wird die 
UdSSR mit Wetter-Abnormali- 
täten die US-Bevölkerung zu de- 
moralisieren versuchen. Das 
SDI-Projekt der USA zur Rake- 
tenabwehr ist völlig sinnlos, weil 
im Kriegsfall die UdSSR gar kei- 
ne Raketen, sondern ihre weit 
wirksameren Skalarwaffen ein- 
setzen würde. Hiergegen ist der 
Westen schutzlos. 


Folglich verbleibt dem Westen 
als einzige Problemlösung, ein 
Abkommen mit der UdSSR 
über die weltweite Achtung aller 
Skalarwaffen in Genf zu errei- 
chen. Dieses Abkommen hätte 
bereits vor 10 Jahren anläßlich 
der SALT-Gespräche von 1975 
zustande kommen können. Ein 
entsprechender Vorschlag der 
UdSSR lag auf dem Tisch. Die 
USA hat die seinerzeit gebotene 
Chance verschlafen. Eine ähnli- 
che Situation wie 1957, als die 
UdSSR mit ihrem Sputnik der 
Welt ihre haushohe technische 
Überlegenheit demonstrierte, 
nur prekärer, weil es diesmal um 
das Überleben der gesamten 
Menschheit geht. 


Bergen-Belsen 


Bekenntnis 
eines Insassen 


Eidesstattliche Erklärung von 
Josef Caris, Den Haag, Laan 
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van Meerdervoort 120: »Der 
Unterzeichnete, Josef Caris, ge- 
boren am 5. April 1904, erklärt 
als Überlebender des Konzen- 
trationslagers Bergen-Belsen, 
daß im Jahre 1945 die Wasser- 
pumpen bei dem angelegten 
Wasserteich im Lager nicht 
mehr funktionierten und demzu- 
folge in den Baracken und Toi- 
letten weder Wasser zum Trin- 
ken noch zum Waschen 
oder Wegspülen der Ausschei- 
dungen in den Toiletten vorhan- 
den war, woraus sehr unhygieni- 
sche Zustände erwuchsen mit 
Verlausung der Gefangenen und 
Krankheiten: Dysenterie-Ty- 
phus und andere zur Tagesord- 
nung wurden. Dazu war der 
Fußboden überall mit menschli- 
chen Ausscheidungen ver- 
schmutzt. 


Die Verstorbenen lagen wo- 
chenlang da, wo sie gestorben 
waren, im Freien oder in den 
Baracken. Von einigen Gefan- 
genen wurde behauptet, die 
Wasserpumpen seien von eini- 
gen Fanatikern durch Einwurf 
von Kieselsteinen in die Pumpen 
zerstört worden in der Hoff- 
nung, auf diese Weise als Gefan- 
gene nach ‘einem anderen KZ- 
Lager zu kommen, da Ersatztei- 
le für die Pumpen nicht mehr 
aufzufinden oder durch die 
Kriegswirren und Bombarde- 
ments nicht mehr zu bekommen 
waren. 


Die Gefangenen waren so ge- 
schwächt, daß sie keinen Spaten 
mehr heben konnten. Fünfhun- 
dert italienische Hilfsarbeiter 
haben die Massengräber für die 
Toten - viele Tausende - ausge- 
graben. Und zwei Tage vor der 
Befreiung mußten die Gefange- 
nen die Leichen - mit einer Kor- 
del oder Lappen an Händen 
und Füßen - zu den Massengrä- 
bern schleifen. 


Tod durch Krankheiten kann 
nicht als Mord bezeichnet wer- 
den. So starben auch Menschen 
in Freiheit in Holland im Hun- 
gerwinter.« 


Abtreibung 
Die Tiere 
haben es besser 


Ist das Tier mehr wert als der 
Mensch? Die Robben haben es 
besser! Die Abtreibung dagegen 
wird für immer mehr Bürger of- 


fensichtlich zu einem »Routine- 
vorgang«. Dies geht aus einer 
Umfrage des Meinungsfor- 
schungsinstitutes  Allensbach 
hervor. Demnach empfinden es 
nur 34 Prozent der Befragten als 
»ungeheuerlich«, wenn eine »ge- 
sunde Frau einen Schwanger- 
schaftsabbruch vornehmen 
läßt«. Dagegen empören sich 77 
Prozent der Befragten über Tier- 
quälerei, 76 Prozent über Um- 
weltverschmutzung und 47 Pro- 
zent über die Tötung von Rob- 
benbabys in Kanada. 


Im vergangenen Jahr wurden in 
der Bundesrepublik nach offi- 
ziellen Angaben rund 90 000 
Abtreibungen, nach inoffiziellen 
bis zu einer Million durchge- 
führt. 77 Prozent der gemelde- 
ten Schwangerschaftsabbrüche 
wurden mir sozialer Notlage be- 
gründet. Ü 


Pershing-Unglück 
Sowietische 
Skalarwellen 


nach 


Heilbronn? 


Es gibt Leute, die behaupten, 
das Pershing-II-Unglück bei 
Heilbronn am 11. Januar 1985 
wurde durch sowjetische Skalar- 
wellen ausgelöst. Der amerika- 
nische Wissenschaftler T. E. Be- 
arden, der sich besonders mit 
den aus Arbeiten von Nikola 
Tesla hergeleiteten Geheimwaf- 
fen wie Wetterkrieg-Experimen- 
te und Skalarwellen beschäftigt, 
bestätigte die grundsätzliche 
Machbarkeit bereits im April 
1984. Er ist in Huntsville, USA, 
ansässig, wo die Ursache des 


Pershing-Unfalls untersucht 
wurde. 

Erste Verlautbarung von dort: 
Explosionsartige Entladungen 


im Treibsatz seien nicht hundert- 
prozentig durch konstruktive 
Änderungen vermeidbar. Zu- 
sätzlich muß das Umfeld der Ra- 
ketenstellungen besser gesichert 
werden. Inzwischen wird in der 
Waldheide bei Heilbronn gebud- 
delt und betoniert. Danach ist 
Mutlangen an der Reihe. 


Folgerung: Das Gerücht über 
Skalarwellen-Einwirkung von 
außerhalb scheint zu stimmen. 
Was hilft aber aller Beton 
um Pershing-Raketenstellungen, 
wenn im Ernstfall diese Stellun- 


gen so oder so verlassen werden 
müssen? Wenn dann die »nack- 
ten« Raketen durch die Gegend 
kutschiert werden, und »zufäl- 
lig« die Sowjets einige als Zivil- 
fahrzeuge wie Campingbus oder 
Möbelwagen getarnte Skalar- 
wellen-Interferometer auf dem 
gleichen Straßennetz im Einsatz 
haben. Wie ist dann gewährlei- 
stet, daß keine Pershings hoch- 
gehen? 


Daß es völlig problemlos ist, ei- 
nen Campingbus etwa 150 Meter 
vor den Raketenstellungen von 
Heilbronn und Mutlangen auf 
offiziellen Parkplätzen für meh- 
rere Stunden abzustellen, wurde 
bereits ausprobiert. Die gegen- 
wärtigen Pershing-Stellungen in 
Deutschland sind verkehrstech- 
nisch völlig unmöglich konzi- 
piert, sind unter dem Gesichts- 
punkt des jederzeit möglichen, 
getarnten Skalarwellen-Einsat- 
zes nur noch als Schrottlager oh- 
ne militärischen Wert zu be- 
trachten. 


Die UdSSR verfügt auch bereits 
über Unterwasser-Radar, durch 
das alle US-Atom-U-Boote 
leicht zu orten sind. Dadurch 
wäre das seegestützte Atomra- 
keten-Arsenal der USA schutz- 
und strategisch wertlos. Diese 
Erkenntnis soll auch die Ent- 
scheidung, Pershing II auf Land 
zu stationieren, beeinflußt ha- 
ben. m) 


Loge 
Kirchen- 
spenden für 
Freimaurer 


Gegen die eigenmächtige »Um- 
leitung« von Spenden aus Kir- 
chengemeinden, die für kirchli- 
che Hilfswerke bestimmt sind, 
an die von Freimaurerlogen un- 
terstützte Hilfsaktionen des 
Schauspielers Karlheinz Böhm 
hat sich der Regensburger Gene- 
ralvikar Fritz Morgenschweis ge- 
wandt. Morgenschweis bezieht 
sich auf bekanntgewordene Fäl- 
le, in denen aufgrund von Miß- 
verständnissen um »Misereor« 
und »Adveniat« dafür eingegan- 
gene Spenden nicht mehr direkt 
oder auf dem »vorgeschriebe- 
nen« Weg über die bischöfliche 
Administration diesen kirchli- 
chen Hilfsdiensten zugeleitet, 
sondern zur Unterstützung der 
»durchaus anerkennenswerten« 
Initiative Böhms verwendet wor- 
den seien. 


Jeder Einsatz für hungernde 
Menschen, so Morgenschweis, 
sei dankbar zu begrüßen. Es 
könne jedoch nicht gebilligt wer- 
den, wenn Spenden von Kir- 
chengemeinden eigenmächtig an 
Böhms Aktion »umgeleitet« 
wurden, die von zwei deutschen 
Freimaurerlogen aus Konstanz 
mit einem eigens gegründeten 
Verein unterstützt werde. Mor- 
genschweis weist darauf hin, daß 
Karlheinz Böhm in der Zeit- 
schrift der deutschen Freimaurer 
als »Logenbruder« bezeichnet 
werde. 


Freimaurerei 


Eine der 
ältesten Logen 
in Regensburg 


Die Regensburger Freimaurer- 
loge »Drei Schlüssel zum aufge- 
henden Licht« zählt zu den älte- 
sten Logen der Welt. Die An- 
fänge der Freimaurer in Regens- 
burg sind eng mit dem Gesche- 
hen im  immerwährenden 
. Reichstag verbunden. Französi- 
sche Diplomaten und Angehöri- 
ge des höheren Hofdienstes der 
Fürsten von Thurn und Taxis 
gründeten 1755 die Loge: »Char- 
les de la Constance«. Zwei Jahre 
später bildete sich daraus die aus 
deutschen Brüdern bestehende 
Loge »Die wachsende Loge zu 
den drei Schlüsseln«. 


Zu Ehren ihres Großmeisters, 
des Fürsten Karl Anselm, wurde 
der Name in »Carl zu den drei 
Schlüsseln« umgeändert. Aus 
der Mutterloge Regensburg ent- 
standen München, Wien, Dres- 
den, Mannheim, Marktstefft, 
Siebenbürgen und Ungarn. 
Nach der Einverleibung Regens- 
burgs nach Bayern kamen 
schwere Zeiten für die Loge, 
auch bedingt durch den Tod des 
fürstlichen Großmeisters Fürst 
Karl Alexander und des Stuhl- 
meisters Graf Westerholt. 


Erst 1900 wurde der Gedanke 
der Freimaurer neu belebt und 
1903 wurde das Freimaurer- 
Kränzchen »Walhalla zum auf- 
gehenden Licht« neu eingerich- 
tet. Ein Jahr später wurde eine 
funktionsfähige Loge gleichen 
Namens gegründet. 


Nach dem Zweiten Weltkrieg 
waren es Einheimische und Ver- 
triebene, die die Loge wieder 
aufbauten. In Erinnerung an die 


alten Zeiten wurde der Name 
»Drei Schlüssel zum aufgehen- 
den Licht« gewählt. Nicht nur 
heute, sondern zu allen Zeiten 
des Bestandes der Regensburger 
Freimaurerloge waren Bürger 
aus gehobenen Schichten Mit- 
glieder dieser Vereinigung, de- 
ren Brüder es sich zum Ziel ge- 
setzt haben: »Diesseits zu 
leben«. 


Die Loge geht nur in den selten- 
sten Fällen in die Offentlichkeit. 
Sie versucht im Hintergrund zu 
wirken. So wird zum Beispiel die 
bekannte Mayo-Klinik der USA 
von Freimaurern der dortigen 
Loge gehalten. U 


Rainer Barzel 


Mandat als 
Familien- 
Pfründe 


Helga Barzel, die Ehefrau des 
ehemaligen Bundestagspräsi- 
denten Rainer Barzel, will bei 
der nächsten Wahl für den Bun- 
destag kandidieren. Rainer Bar- 
zel selbst ist wegen seiner Geld- 
gier bei seinen Parteifreunden in 
Ungnade gefallen und verzichtet 
darum auf ein weiteres Mandat. 


CDU 


Kein 
Verständnis für 
® 3 Kl 
die Familie 
Die Kirche hat die von General- 
sekretär Geissler vorgelegten 
Leitsätze für eine neue Frauen- 
politik kategorisch abgelehnt. 
Die katholische Kirche ließ die 
CDU in einem Schreiben an 
Bundeskanzler Helmut Kohl 
wissen, daß sie Front gegen die 
CDU machen werde, falls die 
Leitsätze zum Wahlkampfpro- 
gramm für die nächste Bundes- 
tagswahl werden. Kohl erklärte 
darauf, daß die Menschen »das 
überkommene Verständnis von 
der Familie nicht mehr so anneh- 
men und eine politische Partei 
dem Bürger ein solches Ver- 
ständnis nicht aufzwingen kön- 
ne«. An anderer Stelle schrieb 
Kohl: »Es ist Aufgabe der Kir- 
chen und nicht einer Partei, den 
Bürgern die Normen einer 
christlichen Lebensführung ver- 
ständlich zu machen und nahe- 
zubringen.« 


Ausgangspunkt der Differenz ist 
die Tatsache, daß die CDU bei 
allen Schwankungen der Wahl- 
ergebnisse die Stimmen der 
Frauen kontinuierlich verloren 
hat. 1969 wählten noch mehr als 
60 Prozent der Frauen die CDU. ı 
Würden heute Bundestagswah- 
len sein, würden nur 47 Prozent 
aller Frauen CDU wählen. Ob 
eine liberalere Einstellung zur 
Ehe und Familie die Stimmen 
der Frauen zurückbringt, dürfte 
zweifelhaft sein. 


Ostgebiete 


Bonns 
Verzichts- 
Politiker 

Zwischen dem, was Parteipoliti- 
ker im kleinen privaten Zirkel 
äußern, und dem, was sie zwecks 
Stimmenfang dem Wählervolk 
sagen, besteht oft ein großer Un- 
terschied. In der Frage der deut- 
schen Ostgebiete bestehen in der 
CDU-Spitze eigentlich nur Man- 
fred Abelein, Hans Graf Huyn, 
Herbert Hupka und Herbert 
Czaja auf der Realisierung der 
deutschen Rechtsansprüche. 
Albrecht, Dregger und Volker 
Rühe wollen zwar beachten, daß 
die Bundesregierung gar nicht in 
der Lage ist, auf die Ostgebiete 
zu verzichten, meinen jedoch, 
man sollte den Polen um des lie- 
ben Friedens rechtlich unver- 
bindlich, aber moralisch binden- 
de Garantien geben, daß das 
Thema Oder-Neiße-Gebiet für 
die Deutschen erledigt sei. 


Staatsminister im Kanzleramt 
Friedrich Vogel, ebenfalls CDU, 
meint, man sollte ruhig Öffent- 
lich und endgültig verzichten, 
weil man nur dadurch Polen an 
den Westen binden könnte. 


Helmut Kohl, Wolfgang Schäu- 
ble, Hans Klein und Gerhard 
Reddemann und Ottfried Hen- 
nig gehen von einer europäl- 
schen Union aus, die alle katho- 
lichen Staaten einschließlich 
Spanien, Portugal, Niederlande 
und Polen umfassen soll. Inner- 
halb dieser Union sollte es abso- 
lute Freizügigkeit, Arbeitser- 
laubnis, aktives und passives 
Wahlrecht geben und nur eine 
europäische Staatsbürgerschaft. 
Auf diese Weise würde der 
Streit um die Oder-Neiße-Ge- 
biete verschwinden und die 
Pommern, Westpreußen und 


Schlesier hätten ihr Recht auf 
Heimat. 


Wie sich der letztgenannte Kreis 
die Entwicklung in Ostpreußen 
und Sudetenland vorstellt, geht 
aus internen Äußerungen nicht 
hervor. Ottfried Hennig meint 
nur, eine Einbeziehung Östpreu- 
Bens in eine Europäische Union 
wäre einfacher, weil sie nicht als 
deutscher Revanchismus abge- 
tan werden könne. oJ 


Bundesrepublik 
Kreml-Analyse 
der Bonner 
Politik 

Der sowjetische Botschafter in 
Bonn, Semjonow, hat auf Ver- 
anlassung des neuen Kreml- 
Chefs, Gorbatschow, eine Ana- 
lyse über die Möglichkeiten so- 
wjetischer Einflußnahme auf die 
westdeutsche Politik erstellt. 
Darin kommt der sowjetische 
Botschafter zu der Auffassung, 
daß die SPD durchaus in der La- 


ge wäre, 1987 an die Macht zu 
kommen. 


Schon 1986 erwartet der sowjeti- 
sche Botschafter eine SPD- 
Mehrheit im Bundesrat. Eine di- 
plomatische Aufwertung der 
SPD wäre nützlich. Die FDP wä- 
re durch eine günstige Entwick- 
lung des Osthandels für eine 
abermalige Wende zu gewinnen. 
Eine Koalition SPD-FDP-Grüne 
läge nach der nächsten Bundes- 
tagswahl im Bereich des mögli- 
chen und dann könnte eine Aus- 
weitung des Osthandels, verbun- 
den mit einigen Drohgebärden 
ohne irgendwelche Zugeständ- 
nisse von Bedeutung, in wenigen 
Jahren zum Austritt West- 
deutschlands aus der Nato füh- 
ren. 


Bevölkerung 
Afrika wächst 
am schnellsten 


Der Fonds für Bevölkerungen 
der Vereinten Nationen errech- 
nete, daß eine Afrikanerin 
durchschnittlich 6,5 Kinder hat, 
eine Lateinamerikanerin 4,4 
Kinder, eine Asiatin 4,2 Kinder, 
eine Russin 2,3 Kinder, eine Eu- 
ropäerin 1,9 Kinder, ebenso 1,9 
Kinder eine Nordamerikanerin. 
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Zu diesem Heft 


Die Dinge 
laufen nach 


Plan 


Ekkehard Franke-Gricksch 


Am Beispiel Südafrika erlebt 
man, wie ein Land als nächstes 
Schlachtfeld ausgesucht wird. 
Südafrika verfügt über eine 
Schatzkammer natürlichen 
Reichtums. Wer auch immer 
diesen Reichtum besitzt, hat ein 
Monopol auf eine breite Palette 
von Rohstoffen, auf die die 
westlichen und östlichen Indu- 
strieländer angewiesen sind. Lei- 
der ist Südafrika bis heute nicht 
bereit, seine Bodenschätze an 
die internationalen Bankers zu 
verpfänden. Das Land erhält 
darum die übliche Spezialbe- 
handlung. 


Bankers: Nächster Krieg 
Südafrika, Seite 32 


Guerillakämpfer, die von der 
Sowjetunion bewaffnet werden, 
sprengen jede Woche Einrich- 
tungen in die Luft und morden 
Menschen. Einige dieser »Frei- 
heitskämpfer« werden teilweise 
von Gruppen amerikanischer 
und deutscher Kirchen finan- 
ziert. Hinzu kommen die Dro- 
hungen der von den internatio- 
nalen Bankers kontrollierten In- 
dustrie, ihre Unternehmen in 
Südafrika zu schließen und das 
Land zu boykottieren. 


Was die Südafrikaner nervös 
macht, ist die Frage, ob P. W. 
Botha wie ehemals der rhodesi- 
sche Premierminister Jan Dou- 
glas Smith sein Volk und Land 
verkauft, bevor es jemand 
merkt, daß es geschieht. Smith 
war in seinem Verhalten stets 
ein »Liberaler«. Die rhodesische 
Unabhängigkeit war ein riesiger 
Erfolg und doch verschenkte er 
den Sieg. War er die ganze Zeit 
auf der anderen Seite? 


Auch Botha gilt als »Mann des 
Friedens«, der »Bismarck von 
Afrika«. Dennoch fragen sich 
viele Südafrikaner, ob er nicht 
ein anderer Smith ist. Botha 
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»sagt« zwar die richtigen Dinge. 
Aber seine Taten und Worte 
stimmen nicht überein. Botha 
macht stets alles, was Washing- 
ton verlangt. Südafrika ist ohne 
weiteres in der Lage, die Kuba- 
ner in sechs Wochen aus Afrika 
zu vertreiben. Man tut es aber 
nicht. Warum? 


Zweiter Weltkrieg: 


Der Sieg der 
Weltrevolution, Seite 35 


Die Dinge in Südafrika laufen 
nach Plan. Wenn Botha nicht 
Wort hält oder der schwarze 
Aufstand mißlingt, werden die 
US-Soldaten wieder für die in- 
ternationalistischen Bankers 
marschieren, damit sie eignes 
Fleisch und Blut töten. Das be- 
vorstehende südafrikanische 
Abenteuer ist die Hoffnung der 
Bankers der Welt, die verzwei- 
felt für die Aufrechterhaltung ih- 
res Systems einen Vietnam-ähn- 
lichen Krieg brauchen. Das wür- 
de den Entschuldigungsgrund 
liefern, daß Kredite für Panzer, 
Schiffe und Flugzeuge notwen- 
dig sind. Und nach dem Spekta- 
kel Gelder für den Wiederauf- 
bau des Landes. 


Was ein Krieg für die Bankers 
ist, beweisen die Zahlen des 
Zweiten Weltkrieges. Mehr als 
55 Millionen Menschen sind auf 
beiden Seiten in diesem grausa- 
men Krieg umgekommen. Un- 
gefähr eine Trillion US-Dollar 
betrugen für alle beteiligten 
Staaten die finanziellen Kosten 
des Krieges. Allein für Deutsch- 
land und die Vereinigten Staaten 
brachte der Zweite Weltkrieg 
Kosten in Höhe von mehr als 
600 Milliarden US-Dollar. 


Der Zweite Weltkrieg dürfte die 
größte menschliche Tragödie in 
den Analen der Geschichte ge- 
wesen sein. Den Millionen, die 
für die Sache der Alliierten foch- 
ten, starben und sich opferten, 
wurde von den Führern ihrer je- 
weiligen Regierungen gesagt, sie 
führten einen noblen Kampf, um 
die Welt von der Bedrohung, die 
Adolf Hitler und sein national- 
sozialistisches Regime bedeuten, 
zu befreien. Was den Massen 
der alliierten Nationen nicht ge- 
sagt wurde, als sie sich in einen 
Feldzug einließen, um die Achse 
Berlin-Rom-Tokio zu besiegen, 
war, daß man im Grunde der So- 
wjetunion ihr erstes bedeuten- 
des Angriffsziel auf dem Weg 
zur Weltrevolution bewilligt 
hatte. 


Ein Blick auf eine Europakarte 
zeigt, daß Deutschlands strategi- 
sche Lage ein Bollwerk gegen 
möglichen sowjetischen Expan- 
sionismus in Europa darstellte. 
Von 1871 bis 1918 reichte 
Deutschlands Grenze im Osten 
bis an Rußland. Wenn irgendei- 
ne Macht in der Lage war, den 
Bestrebungen der Sowjets Ein- 
halt zu gebieten, war es 
Deutschland. 


Die von internationalen Bankers 
finanzierten Bolschewisten, die 
die Zerstörung der westlichen 
Zivilisation und etablierten Ord- 
nung gelobt hatten, wußten, daß 
das Haupthindernis, vor dem sie 
bei ihrem unmittelbaren Ziel der 
Zerrüttung Europas standen, 
Deutschland war. So lange wie 
ein starkes, militärisch mächti- 
ges Deutschland drohend als 
Frontlinien-Gegner des Bolsche- 
wismus stand, waren die 
schrecklichen Pläne der Weltre- 
volutionäre aussichtslos. 


Hliuminaten: 
Der Antichrist und die 
Amtskirche, Seite 52 


Die Pläne der Weltrevolutionäre 
sind alt. Zur Eroberung der 
Weltherrschaft auf weltlichem 
wie auch religiösem Gebiet gibt 
es einen satanischen Plan. In 
ihm spielt das Geld oder der 
Mammon eine überragende Rol- 
le. In der Bibel heißt es bereits 
dazu: »Ihr könnt nicht zugleich 
Gott dienen und dem 
Mammon.« 


Die heutigen Vertreter dieser sa- 
tanischen Macht des Geldes ar- 
beiten nach einem Plan zur Er- 
ringung der Weltherrschaft, der 
unter dem Namen »Die Proto- 
kolle der Weisen von Zion« be- 
kannt wurde. Diese Protokolle 
wurden um 1770 im Auftrag des 
Mammon-Fürsten Rothschild 
von dem Professor für Kirchen- 
recht, Adam Weishaupt, überar- 
beitet und in die heute noch gel- 
tende Form gebracht. Am 1. 
Mai 1776 war der Plan fertigge- 
stellt und wurde Rothschild 
übergeben. Seither ist der 1. Mai 
bei den Illuminaten, einer von 
Weishaupt zur Durchführung 
dieses Planes gegründeten gehei- 
men ÖOrdensgemeinschaft, ein 
hoher Feiertag. Daß diese Illu- 
minaten in Wirklichkeit die ver- 
trautesten und mächtigsten Hel- 
fer Satans sind, bekennt Weis- 
haupt damit, daß er sie als »Kin- 
der Luzifers« bezeichnet. 


Seit der Illuminat Mordechai 
Marx Levy alias Karl Marx im 
Auftrag und mit finanzieller Un- 
terstützung des Hauses Roth- 
schild mit seinen Büchern »Ka- 
pital«e und »Kommunistisches 
Manifest« den Sozialismus zur 
Ideologie machte, wird der 1. 
Mai von allen Sozialisten hoch 
gefeiert. 


Der Plan Weishaupts gibt beson- 
dere Anweisungen für den Er- 
oberungskampf auf religiösem 


Gebiet. Da die meisten Weltreli- 
gionen sehr leicht umzufunktio- 
nieren sind, wird besonders die 
christliche Lehre, ganz beson- 
ders aber die katholische Amts- 
kirche als Hauptziel der Um- 
funktionierung genannt. Dabei 
ist von Bedeutung, daß der Plan 
ausdrücklich den Angriff von au- 
ßen ablehnt. Vielmehr soll die 
Umfunktionierung von gerade 
jenen erfolgen, die zur Erhal- 
tung der Lehre und der Kirche 
berufen sind, also von der Geist- 
lichkeit selbst. Dieser umfunk- 
tionierten Kirche aber soll dann 
wegen ihrer weltweiten Verbrei- 
tung die Führungsrolle bei der 
Bildung der Welt-Einheits-»Kir- 
che« zukommen, wobei der 
»Papst« als Führer fungieren 
soll. 


Trilaterale Kommission: 
Handlanger der Ein- 
Weltler, Seite 12 


Die Unterwanderung der Amts- 
kirche durch die Illuminaten 
oder Ein-Weltler ist in vollem 
Gang. Die Kooperation mit der 
Freimaurerei ist dabei eine will- 
kommene Hilfe. Man wird sich 
‘nicht nur mit den Brüdern ande- 
rer christlicher Konfessionen, 
sondern auch fremder Glaubens- 
gemeinschaften verbrüdern, wo- 
bei den anderen Brüdern zuliebe 
auf eigene Glaubensgrundsätze 
verzichtet wird. So verkündete 
das Oberhaupt der sogenannten 
katholischen »Amtskirche« wie- 
derholt, daß auch Mohammeda- 
ner, deren Lehre die Christen als 
Todfeinde bezeichnet, unsere 
Brüder seien und wir mit ihnen 
religiöse Gemeinschaft pflegen 
sollen. 


Um sich sogar bei den Heiden 
einzuschmeicheln, trug kürzlich 
der Papst sogar heidnischen 
Zauberschmuck und Amulette 
bei einer Feier in Nairobi. 


Wie gesagt die Dinge laufen 
nach Plan. Und die Schatten- 
kabinette der Rockefellers und 
Rothschilds können mit ihren 
Handlangern zufrieden sein. 
Schritt-für-Schritt wird die »One 
World«, die »Weltregierung« 
oder die »Herrschaft Mam- 
mons« weltweit Wirklichkeit. 
Und darum konnte das vom 
Hause Rockefeller beherrschte 
Schattenkabinett, die Trilaterale 
Kommission, auch beruhigt wie 
auf den vorhergehenden Jahres- 
tagungen Bilanz ziehen. Hinter 
verschlossenen Türen traf man 
sich in Tokio. Die Bilderberger- 
Gruppe, in der sich die Rocke- 


fellers die Macht mit den Roth- 
schilds aus Großbritannien und 
Europa teilen, tagten ebenfalls 
unter Ausschluß der Öffentlich- 
keit. Die Führung und die Beset- 
zung beider Kabinette überlappt 
sich, was sie zu einem noch wirk- 
sameren Instrument einer De- 
facto-Weltregierung macht. 


Die Trilaterale Kommission und 
die Bilderberger setzen sich aus 
Finanzleuten und ausgesuchten 
politischen Führungspersönlich- 
keiten aus Europa, den Verei- 
nigten Staaten und Kanada zu- 
sammen, zu den Thrilateralisten 
gehören auch japanische Ban- 
kers und Politiker. 


Auf dem diesjährigen Treffen 
der Bilderberger und der Trila- 
teralen ging es wieder darum, 
wie man entsprechende Steuer- 
gelder der einzelnen nationalen 
Regierungen in die internationa- 
len Kanäle wie Internationaler 
Währungsfonds und Weltbank 
bringt. Das Geschäft mit den 
verschuldeten Ländern läuft 
noch. Aus diesem Grund verlei- 
hen die Bankers noch immer lie- 
ber zu Wucherzinsen Geld an 
die dritte Welt oder den Ost- 
block als an kreditwürdige Bür- 
ger westlicher Industrienatio- 
nen, die versuchen, ein Haus zu 
kaufen oder sich auf einer Farm 
über Wasser zu halten. Die Ban- 
kers haben bei den großen 
Schuldnern die Gewißheit, daß 
die Regierungen der USA und 
anderer finanzkräftiger Länder 
die jährlich Milliarden Dollar 
ausmachenden Zinsen garan- 
tieren. 


In dem Bericht der Trilateralen 
heißt es zu diesem Thema: »Vie- 
le Schuldnerstaaten wanken und 
zerbrechen vielleicht unter der 
Last. Dieser Schwäche muß 
durch kollektives internationales 
Handeln entgegengetreten wer- 
den: durch regionale Entwick- 
lungs-Organisationen, Regie- 
rungskredite, die Einbeziehung 
von Investment- und Privatban- 
ken des Westens.« 


Und die Parlamente müssen na- 
türlich diesen von den Trilatera- 
len befürworteten Schenkungs- 
plänen an die dritte Welt zustim- 
men. Dabei füllen sich die Scha- 
tullen der Trilateralisten, wenn 
die Megabanken von den finan- 
ziell instabilen und unberechen- 
bar geführten Marionetten-Re- 
gierungen der dritten Welt ihre 
Schulden eintreiben. Viele die- 
ser Regierungen sind erst durch 
trilateralistische Intrigen an die 
Macht gekommen. 


Internationaler 
Währungsfonds: 

Im Interesse der Sowjets, 
Seite 24 


Aber nicht nur die Länder der 
dritten Welt sind Schuldnerna- 
tionen. Die Vereinigten Staaten 
gehören ebenfalls zu einer der 
größten Schuldnernationen der 
Welt. Die größte und reichste 
Wirtschaftsmacht der Welt ist 
jetzt am Rande ein internationa- 
ler Schuldner zu werden, oder 
sogar der größte Schuldner. 


Die Kredite holen sich die USA 
von ihren Vasallen. Der Mecha- 
nismus dieses gigantischen Geld- 
transfers von anderen Ländern 
in die Vereinigten Staaten ist na- 
hezu ganz allein in den künstlich 
hohen Zinsen und der Konse- 
quenz des künstlich hohen Dol- 
larkurses begründet. Zu Beginn 
der achtziger Jahre betrug der 
jährliche Kapitalfluß in die USA 
insgesamt 40 bis 50 Milliarden 
Dollar, aber 1984 hat er die Hö- 
he von 100 Milliarden Dollar er- 
reicht. 


Es wäre interessant zu sehen, 
was passieren würde, wenn die 
Vorschriften des Internationalen 
Währungsfonds, die schon mehr 
als 40 Ländern auferlegt sind, 
auf die Vereinigten Staaten an- 
gewandt würden, die eigentlich 
heute in einer gleichen Schuld- 
nerposition sind. Die Sowjets 
können die Erosion der ameri- 
kanischen Wirtschaft begrüßen, 
die durch die Masse der Schul- 
den erdrückt wird und die Verei- 
nigten Staaten zum heutigen 
Zeitpunkt zu einem weniger zu 
fürchtenden strategischen Geg- 
ner macht. 


N. Shemelev, ein sowjetischer 
Autor, schreibt dann auch: »Die 
Schuldenpyramide in der kapita- 
listischen Welt hat heute phanta- 
stische Ausmaße angenommen, 
übertrifft den Umfang des zu- 
sammengefaßten Bruttosozial- 
produkts aller kapitalistischen 
Länder.« 


Nicaragua: 
König Fahd soll Contras 
helfen, Seite 41 


Um Geld geht es auch im Fall 
Nicaragua. Das Weiße Haus ver- 
sucht in einem geheimen Kraft- 
akt, vom saudischen König Fahd 
Geld zur Finanzierung für Rea- 
gans ins Stocken geratenen 


Krieg gegen Nicaraguas kommu- 
nistische Regierung zu erhalten. 
Die Saudis haben Reagan und 
seine Vorgänger in den letzten 
Jahren mehr als einmal aus der 
Klemme geholfen. Man glaubt, 
während des vergangenen Jahr- 
zehnts habe die saudische Aus- 
landshilfe die Riesensumme von 
90 Milliarden US-Dollar be- 
tragen. 


Nur ein Problem gibt es für die 
Saudis. Der amerikanische Ge- 
heimdienst CIA hat - wie schon 
oft in anderen Regionen der 
Welt - seine geheimen Aktionen 
in Nicaragua zusammen mit dem 
israelischen Geheimdienst Mos- 
sad durchgeführt. Der CIA be- 
nutzte den Mossad, um die Con- 
tras mit Waffen aus zweiter 
Hand zu versorgen, es handelt 
sich größtenteils um im Libanon 
erbeutete Sowjetblock-Waffen. 


Israelische Fachleute wurden 
auch gebeten, eine Strategie 
zum Sturz des kommunistischen 
Regimes zu entwerfen. Ergebnis 
ist, daß nach drei Jahren bewaff- 
neten Kampfes die Contra-Trup- 
pen immer noch weit von ihrem 
obersten Ziel entfernt sind: ein 
größeres nicaraguanisches Ge- 
biet zu erobern und zu halten. 


»Wäre König Fahd einverstan- 
den, die Contras auszulösen«, 
warnte ein arabischer Delegier- 
ter der Vereinten Nationen, 
»findet er sich vielleicht in einer 
unerwünschten Partnerschaft 
mit dem Mossad, dem meistge- 
haßten Namen in der islami- 
schen Welt, wieder. Und das 
könnte mehr als eine schwere 
Bürde sein; es könnte sich als 
tödliche Entscheidung er- 
weisen.« 


Die Zusammenarbeit des CIA 
mit dem Mossad besteht aus ei- 
ner langen Reihe von Patzern 
und Betriebsunfällen. In Sri 
Lanka entfachte ein geheimes 
CIA-Mossad-Programm zur Un- 
terdrückung tamilischer Dissi- 
denten eine ausgewachsene Re- 
bellion. Im Sudan wurde der alt- 
gediente starke Mann Gafaar al- 
Numeiri gestürzt, während er 
auf Staatsbesuch in den USA 
war. Im benachbarten Agypten 
organisierten amerikanische und 
israelische Fachleute gemeinsam 
ein Anti-Terroristenprogramm 
für den proamerikanischen Prä- 
sidenten Anwar Sadat. Das Er- 
gebnis: Sadat wurde von anders- 
denkenden Offizieren seiner ei- 
genen Armee ermordet. 
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National- 
bewußtsein 


David Irving, britischer Histori- 
ker: »Vielleicht empfinden die 
Deutschen das überhaupt nicht 
als ein Problem. Vielleicht er- 
scheint es ihnen nach vierzig 
Jahren Gehirnwäsche -— zuerst 
durch die Alliierten, dann durch 
ihre eigenen Regierungen — ganz 
selbstverständlich, daß viele ih- 
rer Landsleute versuchen, ihre 
häßliche Hülle möglichst schnell 
loszuwerden und in die wunder- 
schöne amerikanische zu wech- 
seln. Das ist schon etwas ande- 
res, willkommen und anerkannt 
zu sein - und gültig wie ein Tra- 
veler-Scheck. Mir ist das in die- 
ser Form nur als ein deutsches 
Phänomen bekannt. Würde ein 
Amerikaner etwa nach der deut- 
schen Staatsangehörigkeit trach- 
ten? Würde jemals ein echter 
Brite versuchen, seine nationale 
Identität aufzugeben?« 


Sozialismus 


Michail Gorbatschow, sowjeti- 
scher Parteichef: »Jedes Land, 
jedes Volk hat fähige und ta- 
lentierte Menschen. Wir glauben 
jedoch, daß es genau das soziali- 
stische System ist, das die besten 
Voraussetzungen schafft für die 
Entwicklung und die sozial nutz- 
bringende Anwendung ihrer ei- 
genen Möglichkeiten.« 


Sowjets 


Oleg Chlan, ehemaliger sowjeti- 
scher Soldat in Afghanistan: 
»Die afghanischen Frauen und 
Kinder werden im allgemeinen 
nicht mit Maschinenpistolen er- 
schossen. Sie werden einfach in 
einen Raum  hineingetrieben, 
der dann mit Granaten ge- 
sprengt wird.« 
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Helmut Kohl 


Franz Josef Strauß, bayerischer 
Ministerpräsident und CSU- 
Chef: »Nach unserer Verfassung 
bestimmt der Bundeskanzler die 
Richtlinien der Politik. Und das 
möchte ich in der nächsten Zeit 
mal erleben.« 


Rücken- 
deckung 


Hans-Dietrich Genscher, Bun- 
desaußenminister: »Unsere Ab- 
schreckungsstrategie hat sich bei 
der Wahrung des Friedens be- 
währt. Sie bleibt uneinge- 
schränkt günstig. Sie dient den 
Weltkrieg zu verhindern und uns 
zu befähigen, Einschüchterungs- 
versuchen zu widerstehen.« 


Gen- 
Technologie 


Ernst Benda, früherer Präsident 
des Bundesverfassungsgerichts: 
»Es ist nicht Sache der Arzte al- 
lein, darüber zu entscheiden, 
welche Eingriffe eine Manipula- 
tion am Menschen darstellen 
und daher unzulässig sind. Hier- 
über muß der vom Volk gewähl- 
te Gesetzgeber in einem öffentli- 
chen Prozeß der Willensbildung 
entscheiden.« 


Identität 


Richard von Weizsäcker, Bun- 
despräsident: »Wenn ein Volk 
nicht weiß, wie es zu seiner Ver- 
gangenheit steht, dann kann es 
auch in der Gegenwart stolpern, 
dann hat es ein Identitätspro- 
blem.« 


Deutschland 


Sandro Pertini, italienischer 
Staatspräsident: »Das geteilte 
Deutschland ist das geteilte Eu- 
ropa. Sein Drama ist auch un- 
seres.« 


Berlin 


Rupert Scholz, Berliner Senator 
für Justiz- und Bundesangele- 
genheiten: »Das alliierte Recht 
beruht auf den alliierten Zustän- 
digkeiten für Berlin und seine Si- 
cherheit. Mit dieser Maßgabe 
steht das alliierte Recht neben 
dem in Berlin — mit nur wenigen 
Einschränkungen - komplett 
geltenden bundesdeutschen 
Recht. Aus diesem Nebeneinan- 
der von deutschem und alliier- 


tem Recht folgen jedoch keine 
wirklichen Konflikte. Nicht zu- 
letzt wegen der sehr behutsamen 
Wahrnehmung alliierter Rechte 
durch die Schutzmächte hat sich 
in Berlin bisher kaum ein Pro- 
blem zum alliierten Recht erge- 
ben. Streit hat es lediglich um 
die Errichtung eines Schießplat- 
zes für die britische Militärmacht 
in Gatow gegeben, wo Anwoh- 
ner unter der Befürchtung von 
Lärmbelästigung Rechtsschutz 
bei britischen Gerichten in Lon- 
don suchten. Abgesehen davon, 
daß die Errichtung eines Schieß- 
platzes vom seinerzeitigen SPD- 
Senat unter Stobbe mit der briti- 
schen Schutzmacht vereinbart 
wurde, offenbart dieser Fall, daß 
in bestimmten militärischen An- 
gelegenheiten in der Tat keine 
unmittelbare Gerichtszuständig- 
keit besteht. Deutsche Gerichte 
können angesichts des Status der 
Stadt über alliierte Militärmaß- 
nahmen nicht judizieren, und 
nationale Gerichte der einzelnen 
Schutzmächte sind angesichts 
des völkerrechtlichen Charak- 
ters des in Berlin geltenden alli- 
ierten Rechts an entsprechenden 
Entscheidungen gehindert.« 


Schlesien 


Herbert Hupka, Vorsitzender 
der Landsmannschaft Schlesien 
und CDU-Bundestagsabgeord- 
neter: »Wer auf das Recht setzt, 
so läßt man uns auf vielen Kanä- 
len wissen, treibt das heutige Po- 
len noch stärker in die Arme der 
in Moskau Mächtigen. Es gilt 
aber auch der umgekehrte Satz, 
wer auf das Recht verzichtet, 
spielt den in Moskau Mächtigen 
as Argument zu, daß nur dank 
des großen Bruders das heutige 
Polen bis zur Oder und Görlitzer 
Neiße reicht. Die durch den 
Kommunismus beherrschten Po- 
len würden jedoch in die Hoff- 
nungslosigkeit zurückfallen, 
wollten wir nicht auf das Recht 
und die Freiheit setzen, denn 
Recht und Freiheit sind die gro- 
ße Hoffnung auch für die Mehr- 
heit des polnischen Volkes.« 
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Verzicht 


Helmut Kohl, Bundeskanzler: 
»Wir bekräftigen jetzt und für 
die Zukunft den Warschauer 
Vertrag und die darin zwischen 
der Bundesrepublik Deutsch- 
land und der Volksrepublik Po- 
len verankerte Unverletzlichkeit 
der Grenzen und die Achtung 
der territorialen Integrität und 
der Souveränität aller Staaten in 
Europa in ihren gegenwärtigen 
Grenzen als eine grundlegende 
Bedingung für den Frieden. Wir, 
die Bundesrepublik Deutschland 
und die Volksrepublik Polen, 
haben gegeneinander keinerlei 
Gebietsansprüche und werden 
solche auch in Zukunft nicht er- 
heben.« 


Neue 
Weltordnung 


Miguel de la Madrid, mexikani- 
scher Präsident: »Europa kann 
dank seiner großen politischen 
Autorität und wirtschaftlichen 
Kraft eine Schlüsselrolle beim 
Aufbau einer neuen politischen 
und wirtschaftlichen Ordnung 
der Welt übernehmen. Gerade 
die Bundesrepublik Deutsch- 
land, die eine wichtige Rolle in 
Europa spielt und die sich zu- 
nehmend in der Weltpolitik en- 
gagiert, ist zu einem Akteur von 
hohem politischem Rang aufge- 
stiegen, dem sich die vordringli- 
che Aufgabe stellt, eine neue po- 
litische und wirtschaftliche Ord- 
nung in der Welt zu entwickeln. « 


Europa 


Margaret Thatcher, britischer 
Premierminister: »Ich kann Leu- 
te nicht ausstehen, die sich in 
grandiosen Projekten und Gere- 
de verlieren. Ich bin mit Hoff- 
nung und praktischen Plänen ge- 
kommen, bereit zu Entscheidun- 
gen über die Zukunft der Ge- 
meinschaft. Aber sie drückten 
sich. Sie wollten irgendeine gro- 
ße, endlose Konferenz, und die- 
se Ansicht hat sich durchge- 
setzt.« 


Amtskirche 


Erzbischof Johannes Dyba, Ful- 
da: »Viele Pastoralexperten, 
aber zu wenige Heilige, viele 
Medienexperten, aber kaum 
noch Propheten; ein riesiger 
kirchlicher Apparat, aber 
schrumpfendes kirchliches Le- 
ben.« Ü 


US-Dollar 


Rettungs- 
anker für die 
Schlüssel- 
Wahrung 


Die Schweizer scheinen den Goldpreis straff zu kontrollieren, um 
den Vereinigten Staaten Disziplin aufzuerlegen. Der Goldpreis fiel 
zu dem Zeitpunkt, an dem Spekulanten wieder begannen, den US- 
Dollar hochzutreiben. Der Dollar war zum Beispiel Ende März 1985, 
nach dem Zusammenbruch der Ohio Savings & Loans Bank, unter 
3,- DM gefallen, stieg aber ohne Begründung danach wieder auf 3,20 
DM und weiter. »Sie werden das Weltraumprogramm stornieren und 
den Dollar richtig hochrutschen lassen«, meinte Fred Stombaugh, 


Direktor der First Chicago Bank. 


Diese Worte können in der Tat 
Wirklichkeit werden. Das anglo- 
“ sowjetische Kartell, das die 
Goldmärkte kontrolliert und fast 
das ganze Jahr 1984 damit ver- 
brachte, den Goldpreis zu drük- 
ken, hat nun als erste Priorität 
die endgültige Destruktion von 
US-Präsident Ronald Reagans 
Verteidigungsbudget und insbe- 
sondere seines Weltraum-Ver- 
teidigungsprogramms (SDI). Zu 
diesem Zweck versuchen sie 
Amerika zu beeindrucken und 
dem Sparprogramm des Interna- 
tionalen Währungsfonds (IWF) 
zu unterwerfen. 


Es ist klar, daß das Ohio-Desa- 
ster, in der Schweiz ausgelöst 
durch den dortigen früheren 
Botschafter Marvin L. Warner, 
und der darauf folgende Sturz 
des Dollars von 3,40 DM auf 
2,90 DM genügten, um Wa- 
shington in Panik zu versetzen, 
so daß es sich dem Willen des 
IWF bei dessen gerade stattfin- 
dender Tagung unterwarf. 


Im Augenblick mag der Dollar 
nicht weiter hinuntergetrieben 
werden. Warum? Der Gold- 
markt wird noch immer sehr 
straff von den schweizerischen 
Bankinteressen kontrolliert wie 
seit einem Jahr, und aus prakti- 
schen Gründen wird das auch 
noch so bleiben. Der Dollar wird 
wahrscheinlich mit einem kon- 
trollierten Wechsel von scharfen 


ah } 

Paul Volcker druckt Dollars, 
was in der Märchenwelt der 
Medien heute »Erholung« 
heißt. 


Sprüngen und schnellen Stürzen 
fortfahren, je nachdem wohin 
der IWF Reagan zu einer be- 
stimmten Zeit hin manipulieren 
will. 


Wenn Reagan dem IWF irgend- 
einen Ärger bereiten sollte, 
könnte der Dollar abwärts ten- 
dieren. Besonders wenn der 
amerikanische Kongreß begin- 
nen würde, sein Verteidigungs- 
budget zusammenzustreichen, 
um so den Präsidenten zu schwä- 
chen, könnte der Dollar rück- 
wärts tendieren. 


Geht es jedoch nach den Schwei- 
zern, wird Gold wenigstens für 
einige weitere Monate innerhalb 
des Bereichs von 300-350 Dollar 
bleiben. Es wird Erholungen ge- 


folgt von Rückfällen geben, alle 
zynisch geplant von Markt-Ma- 
chern, um den Investor zu er- 
nüchtern. 


Warum die Kontrolle? Für den 
Augenblick sind die Sowjets 
nicht darauf aus, Präsident 
Reagan stärker wegen der Wirt- 
schaftslage nervös zu machen in 
der Befürchtung, er könnte Paul 
Volcker, James Baker und ande- 
re IWF-Agenten herauswerfen 
und Amerikas Finanzen wieder 
in Ordnung bringen. Würde 
Gold über 350 Dollar steigen, so 
könnte der amerikanische Präsi- 
dent auf solche Leute wie Lyn- 
don LaRouche hören, die die 
Rückkehr zu einer von der Re- 
gierung der Vereinigten Staaten 
kontrollierten Dollar-Gold-Re- 
serve fordern. 


Der Erfolg 
der Narren 


Solch ein Reaganscher Gold- 
»Standard«, voll von dem Wei- 
Ben Haus in Kraft gesetzt, wäre, 
mit einem Goldpreis von 500 bis 
750 Dollar je Unze, das perfekte 
Mittel, um die Laserverteidi- 
gung im Weltraum aufzubauen. 


Statt dessen wollen die Sowjets, 
daß Volcker und andere Narren 
auf den »Erfolg« der IWF-Stra- 
tegie für die Vereinigten Staaten 
verweisen, für den Augenblick 
zumindest einen starken Dollar 
geschaffen zu haben. Okonomi- 
sche Fakten werden in einer ge- 
nau ebenso unrealistischen Wei- 
se manipuliert. Trotz des galop- 
ee Kollapses der ameri- 

anischen Produktion werden 
die »schlechten Wirtschaftsnach- 
richten« wie die Schließung der 
Ohio-S & L.-Bank, die dem US- 
Dollar im ersten Quartal 1985 zu 
schaffen machte, jetzt künstlich 
durch »gute Wirtschaftsnach- 
richten« ersetzt, um den Dollar 
zu stützen. 


Volcker scheint in Wirklichkeit 
Geld zu drucken, was in der 
Märchenwelt der Nachrichten- 
agentur Reuters früher gewöhn- 
lich bedeutete, daß der Dollar 
entwertet wurde und fiel; heute 
heißt es »Erholung«, und so 
steigt der Dollar. . 


Händler zitieren ebenfalls die 
von den Sowjets hervorgerufene 
politische Unsicherheit in 
Deutschland, besonders den von 
den Sowjets betriebenen Bit- 
burg-Rummel, der die Deutsche 
Mark geschwächt und den Dol- 
lar wieder zum »sicheren Him- 
mel« macht. »Die optimistisch- 
sten Vorhersagen über West- 
deutschland wirtschaftliches 
Wachstum bleiben unter den 
unsrigen«, meint ein amerikani- 
scher Händler, obwohl eher das 
Gegenteil der Fall ist. 


Höchst interessanter ist, daß 
auch der IWF mit der Idee einer 
eigenen Form von Gold-Diszi- 
plin spielen könnte, die den Ver- 
einigten Staaten von außen als 
ein straffes Sparprogramm auf- 
erlegt wird. Das »Wall Street 
Journal« als Sprachrohr der von 
der Schweiz gestützten »Bank 
für Internationalen Zahlungs- 
ausgleich« schlug unter dem Ti- 
tel »Geld auf dem Wirtschafts- 
gipfel« einen IWF-»Disziplin«- 
Goldstandard vor, der zuerst 
von dem damaligen Präsident 
der Bank für Zahlungsausgleich, 
Jelle Zjilstra, in seiner IWF-Re- 
de vom September 1981 vorge- 
tragen wurde. 


Das »Wall Street Journal« rief 
die westlichen Staatschefs auf, 
den zehnten Jahrestag von Viet- 
nam zu diskutieren, weil der 
Vietnam-Krieg die »Golddek- 
kung des Dollars aufgab, wo- 
durch das Bretton-Woods-Sy- 
stem verankert wurde«. Reagan, 
so sagen sie, sollte Mitterrands 
Version einer neuen Bretton- 
Woods-Konferenz des »weichen 
Geldes« ignorieren und zu einer 
neuen Bretton-Woods-Konfe- 
renz des »harten Geldes« aufru- 
fen. »Wenn die westlichen Füh- 
rer sich daranmachen, das zu fe- 
stigen, was einmal brach, so 
müssen sie über Gold oder we- 
nigstens irgendeinen Anker für 
die Schlüssel-Währung des Sy- 
stems nachdenken, und auch 
darüber, ob die Parteien solch 
eines Systems bereit sind, die 
Wirtschaftspolitik zu befolgen, 
die mit der Disziplin des Systems 
vereinbar ist.« [ 
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Trilaterale Kommission 


Handlanger 


der 


Ein-Weltler 


Richard V. London 


Das vom Hause Rockefeller beherrschte Schattenkabinett, die Trila- 
terale Kommission, tagte in diesem Jahr in Tokio und die Bilderber- 
ger trafen sich in Port Chester, New York. Bei den Trilateralen 
standen die Themen »Ostasiatische Sicherheit« und »Agrarpolitik 
und Handel« im Vordergrund, die hinter verschlossenen Türen 
behandelt wurden. Die Bilderberger-Gruppe, in der sich die Rocke- 
fellers die Macht mit den Rothschilds aus Großbritannien und 
Europa teilen, tagte ebenfalls unter Ausschluß der Öffentlichkeit. 
Die Führung beider Gruppen überlappt sich, was sie zu einem wirk- 
samen Instrument einer De-facto-Weltregierung macht. 


Die Trilaterale Kommission und 
die Bilderberger setzen sich aus 
Finanzleuten und ausgesuchten 
ge Führungspersönlich- 
eiten aus Europa, den Verei- 
nigten Staaten und Kanada zu- 
sammen, zu den Trilateralisten 
Basen auch japanische Ban- 
ers und Politiker. 


Druck auf 
Ronald Reagan 


Unter dem Tagungsordnungs- 
punkt »Agrarpolitik und Han- 
del« versuchte man mehr Druck 
auf die Reagan-Administration 
auszuüben, ihre Zusage von 50 
Milliarden US-Dollar für Länder 
der dritten Welt und den Ost- 
block zu erfüllen, die erstmals 
auf der Bilderberger-Konferenz 
vom Mai 1983 in Kanada ge- 
macht wurde. Damals wurde die 
geheime Verpflichtung von Pier- 
re Trudeau, dem damaligen ka- 
nadischen Premierminister, auf 
dem Weltwirtschaftsgipfel der 
sieben größten Industrienatio- 
nen bestätigt, der im darauffol- 
genden Juni in Williamsburg ab- 
gehalten wurde. 


Präsident Ronald Reagan »dreh- 
te« sich zu der Zeit und trat für 
einen weiteren US-Beitrag an 
den Internationalen Währungs- 
fonds (IWF) von 8,5 Milliarden 
US-Dollar ein - sozusagen als ei- 
ne Abschlagzahlung auf die 50- 
Milliarden-Verpflichtung. Aller- 
dings erreichten die Gelder nie- 
mals die armen Länder. Sie gin- 
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gen vielmehr als Zinszahlungen 
für Schulden der dritten Welt di- 
rekt an die Banken. 


Auf den diesjährigen Treffen 
der Bilderberger und der Trila- 
teralen hat man nun wiederum 
Druck auf die Regierung der 
USA ausgeübt, amerikanische 
Steuer-Dollars durch die inter- 
nationalen Kanäle wie IWF und 
Weltbank zu schleusen. 


Internationale Bankers verlei- 
hen lieber Geld zu Wucherzin- 
sen an die dritte Welt oder den 
Ostblock als an kreditwürdige 
Bürger westlicher Industriena- 
tionen, die versuchen, ein Haus 
zu kaufen oder sich auf einer 
Farm über Wasser zu halten. 


Die Bankers haben die Gewiß- 
heit, daß die US-Regierung ih- 
nen die jährlich Milliarden Dol- 
lar ausmachenden Zinsen garan- 
tiert. 


Die handelspolitischen Gesprä- 
che drehten sich um den US- 
»Protektionismus«, den man 
verurteilte und zu einem »freien 
Handel« aufrief. Beim Thema 
»Ostasiatische Sicherheit« kam 
zur Sprache, welche jeweilige 
Haltung die Weltregierung von 
den Vereinigten Staaten gegen- 
über solchen Pulverfässern wie 
Libanon und dem Iran in seinem 
Krieg mit dem Irak verlangt. 
Gewichtige Olinteressen stehen 
im Persischen Golf auf dem 
Spiel. 


Zusammenarbeit für 
eine neue Weltordnung 


Die Trilateralen bemühen sich 
bei der Durchsetzung ihrer Zie- 
le, die in einer neuen Weltord- 
nung und einer Weltregierung 
bestehen, jetzt auch stärker um 
amerikanisch Abgeordnete. 
Zwei republikanische Abgeord- 
nete gehören offensichtlich zu 
den verläßlichsten Verbündeten 
der Trilateralen Kommission im 
amerikanischen Kongreß. Sie 
sind gleichzeitig auch zwei der 
loyalsten Mitglieder der umstrit- 
tenen »Konservativen Chancen- 
gesellschaft«, der Conservative 
Opportunity Society (COS), ei- 
ner internationalistischen Al- 
lianz des »neuen Zeitalters«, die 
banken-orientierte Programme 
auf dem Capitolhügel befür- 
wortet. 


Die Trilateralisten, als die Welt- 
planer hinter den Kulissen, sind 
gewillt, durch die von der COS 
erträumten »neuen Weltord- 
nung« am meisten zu profitie- 
ren. Sie sind schon lange bereit 
und willig zur vollen Zusammen- 
arbeit mit der COS und haben 
sie durch die von ihnen kontrol- 
lierten Medien mit günstiger 
Presse versorgt, um sie von ei- 
nem anti-nationalistischen Ruf 
reinzuwaschen. In den Medien 
des Establishments wird die 
COS als eine »völkisch konser- 
vative« Gruppe hingestellt, was 
sie eindeutig nicht ist. 


Unter der Leitung ihres ideolo- 
gischen Gurus, des Abgeordne- 
ten Newt Gingrich, hat die COS 
in Übereinstimmung mit dem 
Langzeitplan der Trilateralen 
Kommission einen Plan für 
Amerika entworfen, die einst 
pulsierende Industriebasis des 
Landes abzubauen, die Amerika 
einst zu einer gewaltigen Welt- 
macht machte, und dafür die 
USA gewaltsam in die Rolle ei- 
ner Dienstleistungs-Wirtschaft 
zu drängen. Das COS-Trilatera- 
listen-Programm fordert Ameri- 
ka auf, seine Resourcen unter 
die einst souveränen Staaten 
wieder aufzuteilen, die die »Ei- 
ne-Welt«-Regierung bilden wer- 
den, wovon die USA ein Teil 
wären. 


Populisten haben erst vor kur- 
zem von den wahren Zielen der 
Internationalisten erfahren. Vie- 
le Amerikaner sind von den 
wahren Zielen der Rockefeller- 
Rothschild-Cliquen überrascht 


Newt Gingrich, der Guru der 
COS, hat mit der Trilateralen 
Kommission einen Langzeit- 
plan für Amerika entworfen. 


und billigen in keiner Weise die 
COS-Trilateralisten-Pläne für 
Amerika. 


Das Programm für 
dieses Jahrzehnt 


Obwohl die Bürger die Pläne ab- 
lehnen, stimmen die gewählten 
amerikanischen Abgeordneten 
dem zu. Der Abgeordnete Bob 
McEwen aus Ohio, ein netter 
und wenig bekannter Vertreter 
im Kongreß, bekannte sich öf- 
fentlich zu den Trilateralisten, 
als er dafür stimmte, dem mega- 
banken-kontrollierten Interna- 
tionalen Währungsfonds (IWF) 
8,4 Milliarden US-Dollar aus 
Steuergeldern zur Verfügung zu 
stellen. Das US-Repräsentan- 
tenhaus billigte diesen Freikauf 
nach einem langen und langwie- 
rigen Versuch der Populisten, 
das regierungsgestützte Aus- 
landshilfegeschenk zu verhin- 
dern. Die Populisten argumen- 
tieren, daß sich das Geschenk als 
höchst gewinnträchtig für die in- 
ternationalen Bankers und ihre 
korrupten Verbündeten in den 
Regimen der dritten Welt erwei- 
sen würde. 


Ein anderer Abgeordneter, Dan 
Coats aus Indiana, verblüffte 
viele seiner Wähler, indem er 
die Pläne der Trilateralisten und 
der COS unterstützte, indem er 
dafür stimmte, daß 5,7 Milliar- 
den US-Dollar in der Form von 
Auslandshilfe-Almosen ver- 
schenkt werden. 


Die Befürwortung direkter Aus- 
landshilfe-Almosen durch die 
Trilateralisten und die Kanalisie- 
rung in die Hände fremder Regi- 
me wurden erst kürzlich in gro- 
ben Zügen im umstrittenen Pro- 
gramm der Trilateralen Kom- 
mission dargestellt, das nach ih- 
rer Konferenz im Jahr 1984 be- 
kannt wurde. 


In einem Bericht mit dem Titel 
»Demokratie muß funktionie- 
ren: ein trilateralistisches Pro- 
gramm für dieses Jahrzehnt« er- 
klärte die Kommission: »Die 
Steuerzahler der entwickelten 
Länder müssen sich darauf ein- 
stellen, etwas von der Rechnung 
zu übernehmen, indem sie zu- 
nehmend Mittel für internatio- 
nale Institutionen wie den IWF, 
die Weltbank und die regionalen 
Entwicklungsbanken verfügbar 
machen.« 


»Viele Schuldnerstaaten«, so 
schloß der Bericht der Trilatera- 
len, »wanken und zerbrechen 
vielleicht unter der Last. Dieser 
Schwäche muß durch kollektives 
internationales Handeln entge- 
gengetreten werden: durch re- 
gionale Entwicklungs-Organisa- 
tionen, Regierungskredite, die 
- Einbeziehung von Investment- 
und Privatbanken des Westens.« 


So nimmt man ohne große Über- 
raschung zur Kenntnis, wie die 
mit den Trilateralen verbünde- 
ten COS-Mitglieder für die Un- 
terstützung der von den Trilate- 
ralen befürworteten Schen- 
kungspläne an die dritte Welt 
stimmen. Die Firmenschatullen 
der Trilateralisten erfahren 
enormen Zuwachs, wenn die 
Megabanken von den finanziell 
instabilen und unberechenbar 
geführten Marionetten-Regie- 
rungen der dritten Welt ihre 
Schulden eintreiben. Viele die- 
ser Regierungen sind erst durch 
trilateralistische Intrigen an die 
Macht gekommen. 


Die COS-Unterstützung ist für 
die »Ein-Weltler« enorm wert- 
voll bei ihren Bemühungen, na- 
tionalistisches und völkisches 


Wir haben einen Gott und 
Herm .... 


...sind eines Leibes Glieder; drum 
diene deinem Nächsten gern; denn wir 
sind alles Brüder. Gott schuf die Welt 


Gefühl in den USA ihren eige- 
nen Gesetzen zu unterwerfen 
und damit zu kontrollieren. 


Verrat an 
nationalen Interessen 


Der republikanische Abgeord- 
nete Vin Weber ist Vorsitzender 
der COS. In seinem Büro trifft 
sich die COS jede Woche, um 
ihre Gesetzgebungs-Strategie zu 
lanen. Weber tritt wahrschein- 
ich am unverhohlensten unter 
den COS-Mitgliedern für die 
Unterstützung des IWF und der 
Pläne der Auslandshilfe-Ge- 


schenke ein, die sich also ge- 
winnbringend für die Kreditin- 
stitute des Establishments und 


Vin Weber, Vorsitzender der 
COS, ist für Auslandshilfe-Ge- 
schenke und hilft damit den 
Bankers des Establishments. 


ihre Hintermänner in den multi- 
nationalen Firmen erweisen. 


Weber verfaßte kürzlich einen 
Artikel für das Establishment- 
Blatt »Washington Post« — das 
Blatt ist ein energischer Verfech- 
ter des IWF und seit kurzem 
auch der COS -, worin er kon- 
servative amerikanische Repu- 
blikaner aufrief, ihre Opposition 
gegen Auslandshilfe aufzuge- 
ben. Das war ein Schlag ins Ge- 
sicht von Webers eigenen frühe- 
ren Bemühungen, sich selbst als 
einen Populisten darzustellen, 
der verschwenderische Aus- 


nicht bloß für mich; mein Nächster ist 
sein Kind wie ich. 


Ein Heil ist unser aller Gut. Ich sollte 
Brüder hassen, die Gott durch seines 
Sohnes Blut so hoch erkaufen lassen? 
Daß Gott mich schuf und mich ver- 
sühnt, hab ich dies mehr als sie ver- 
dient? 


Jim Yarbrough, Vorsitzender 
der Populisten in den USA, 
kritisiert die Zusammenarbeit 
mit den Trilateralen. 


landshilfe-Geschenke ablehnt, 
und verwirrte damit viele seiner 
Anhänger. 


Doch angesichts Webers Verbin- 
dung zur COS erstaunte es nie- 
manden, der über das Geheim- 
programm der COS umfassend 
informiert war. Im Einklang mit 
der internationalistischen Fär- 
bung der COS hat er sich als glü- 
hender Verfechter des freien 
Handels erwiesen und die anti- 
protektionistischen Handels- 
strategien befürwortet, die Eck- 
pfeiler des Programms der Trila- 
teralen Kommission sind. 


Obwohl die amerikanische Au- 
tomobilindustrie einer der größ- 
ten Arbeitgeber im mittleren 
Westen ist, verrieten viele Abge- 
ordneten nicht nur die Interes- 
sen ihrer Wähler, sondern auch 
die von ganz Amerika zugunsten 
der Ziele der Trilateralen. Man 
stimmte gegen eine Gesetzesvor- 
lage über das Auto als innenpoli- 
tische Angelegenheit. 


Die Gesetzesvorlage wurde all- 
gemein als symbolische, doch 
wichtige Maßnahme angesehen 
mit dem Ziel, für die amerikani- 
schen Automobilhersteller und 
ihre Angestellten ein Schutzele- 


Was ich den Nächsten hier getan, dem 
Kleinsten auch von diesen, das siehst 
Du, mein Erlöser, an, als hätt’ ich’s Dir 
erwiesen. 


Christian Fürchtegott Gellert, Kirchgesangbuch 


ment gegen ausländische Kon- 
kurrenz einzuführen. Durch 
energisches Eintreten der Lobby 
der Internationalisten, unter- 
stützt und ermutigt durch Ver- 
bündete im US-Kongreß, trug 
man letztendlich die Gesetzes- 
vorlage zu Grabe. 


Freihandel ist vielleicht die wirk- 
samste Art und Weise, nationale 
Grenzen niederzureißen, und ist 
darum auch ein Lieblingswerk- 
zeug der Weltregierungs- 
Schwarmgeister geworden bei 
ihrem Versuch, die amerikani- 
sche Souveränität sowie die an- 
derer westlicher Industrienatio- 
nen anzunagen und damit die 
Länder leichter in einer Eine- 
Welt-Regierung aufgehen zu 
lassen. 


Hilfe für den sowjetischen 
Imperialismus 


Es gibt auch eindeutige Beweise 
dafür, daß die COS einer star- 
ken nationalen Verteidigung ge- 
gen den kommunistischen Impe- 
rialismus nicht wirklich sich ver- 
pflichtet fühlt. Man stimmte dar- 
um auch gegen eine vom ameri- 
kanischen Repräsentantenhaus 
zurückgewiesene Gesetzesände- 
rung, die dem US-Präsidenten 
gestattet hätte, Hochtechnolo- 
gie-Exporte nach fremden Staa- 
ten zu kontrollieren. Dadurch 
wurde der Sowjetunion und ih- 
ren Verbündeten der Zugang zu 
komplizierter westlicher Vertei- 
Te ermög- 
icht. 


»In bezug auf Populisten«, sagte 
Jim Yarbrough, Vorsitzender 
der Populistischen Partei der 
USA, »sind die COS und die 
Trilaterale Kommission Synony- 
me. Bezüglich der Kongreßwah- 
len im Jahr 1986 bin ich zuver- 
sichtlich, daß es die Populisti- 
sche Partei der USA schaffen 
wird, zugkräftige Kandidaten ins 
Feld zu schicken, die sich nicht 
scheuen werden, die trilaterali- 
stischen Makler des internatio- 
nalistischen Establishments zur 
Rede zu stellen.« = 


Im Radio 5mal täglich 
ein hilfreiches Wort Rt 
Täglich 5.45 und 21.30 Uhr auf Mittel- 
welle Monte Carlo (1467 kHz = 1,4 MHz 
= 204,5 m, neben »Saarbrücken«). Fer- 
ner 10.05, 12.05, 15.30 Uhr auf Kurzwel- 
le 49 m oder 6,2 MHz. 


Evangeliums-Rundfunk, Postfach, 
D-6330 Wetzlar 


Banken 


Verschwun- 


dene 


Gelder für 
Waffen- 
geschäfte 


James Harrer 


Ein Expertenteam von Geheimdienstbeamten aus fünf Nationen 
prüfte im stillen Gerüchte, daß einige der Obligationen, Staatspa- 
piere und gewaltige Summen von Geld, die im Zuge jüngster US- 
Bankenskandale verlorengingen, vielleicht umgeleitet worden sind, 
um eine Ausweitung der militärischen Nuklearkapazität Israels 


finanzieren zu helfen. 


US-Untersuchungsbeamte der 
Bundesbehörden berichten, daß 
beim Zusammenbruch größerer 
Wertpapierhändler, der ESM- 
Gruppe aus Florida und der Be- 
vill, Bresler & Schulman-Ver- 
mögens-Verwaltungsgesellschaft 
(BBS) aus New Jersey, vielleicht 
tatsächlich ganze 2,5 Milliarden 
US-Dollar nicht ausgewiesen 
sind. Beide Firmen wurden in 
den letzten Monaten von der 
amerikanischen Börsenauf- 
sichtsbehörde Securities & Ex- 
change Commission (SEC) unter 
der Anschuldigung des »massi- 
ven Betruges« geschlossen. 


Bomben gibt es 
schon lange 


US-Nachrichtenorganisationen 


haben Berichte über diese bei- 
spiellosen Obergaunereien mit 
ungewöhnlicher Zurückhaltung 
behandelt, indem sie sie auf die 
letzten Seiten ihres Wirtschafts- 
teiles verbannt oder wie im Fall 
der elektronischen Medien prak- 
tisch übergangen haben. Trotz- 
dem verbreitete sich schlagartig, 
als am 12. April 1985 der von der 
SEC ernannte Vermögensver- 
walter der zusammengebroche- 
nen Brokerfirma BBS einräum- 
te, daß die Untersuchungsbeam- 
ten, die die Machenschaften der 
Firma entwirren, zusätzlich zu 
den vorher schon bekannten 
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Lyndon B. Johnson versorgte 
Israel während seiner Präsi- 
dentschaft mit nuklearem Mili- 
tärgerät. 


Verlusten von grob 200 Millio- 
nen US-Dollar »Wertpapier- 
Transaktionen« von 5 Milliarden 
US-Dollar aufgedeckt haben, 
deren Zweck »uns unerklärlich 
ist«. 


Wie aus Geheimdienstquellen zu 
erfahren ist, haben führende Si- 
cherheitsbeamte aus Frankreich, 
Großbritannien, Deutschland, 
Holland und den USA unauffäl- 
lig Gerüchte verfolgt, daß einige 
dieser nicht ausgewiesenen Fi- 
nanztransaktionen vielleicht da- 
zu benutzt worden seien, Israel 
die für den Kauf militärischer 


Nukleartechnologie dringend 
benötigten Kredite zu sichern. 


Schließlich wurde jetzt offen- 
kundig, daß Israel die Serienpro- 
duktion von Atomwaffen vor 30 
Jahren anfing. Von 1955 bis 1956 
vereinbarte die französische Re- 
gierung von Ministerpräsident 
Guy Mollet - von der man jetzt 
behauptet, sie habe riesige Be- 
stechungssummen von amerika- 
nischen Anhängern Israels er- 
halten - den Bau einer schwer 
bewachten Nuklearanlage in Di- 
mona, einer israelischen Wü- 
stengegend. 


Jedoch 1961 kam General Char- 
les de Gaulle in Frankreich wie- 
der ans Ruder und unterbrach 
mit einer vernichtenden Anord- 
nung, die »die unschicklichen 
Praktiken militärischer Zusam- 
menarbeit, die die Welt der al- 
lerletzten Katastrophe näherge- 
bracht haben«, brandmarkte, 
abrupt die geheime Nuklear-Al- 
lianz seines Landes mit Israel. 


Neue Gespräche 
mit Frankreich 


Doch der Bruch mit Frankreich 
verlangsamte Israels Programm, 
eine führende Nuklearmacht zu 
werden, nicht. Ganz heimlich 
wurden die Regierungen von 
John F. Kennedy und von Lyn- 
don B. Johnson Hauptversorger 
der zur Entwicklung des nuklea- 
ren Militärgeräts des Ministaates 
benötigten Technologie und Ma- 
terialien. 


Darüber hinaus wurden in Paris, 
nachdem der unbeugsame de 
Gaulle schon lange tot ist und in 
Frankreich eine von Präsident 
Frangois Mitterrand geführte so- 
zialistische Regierung die Macht 
hat, über die Wiederaufnahme 
des Verkaufs von Nukleargerät 
an Israel neue Gespräche ge- 
führt. Ein im Januar 1985 ge- 
schlossenes vertrauliches Ab- 
kommen sorgt für die Lieferung 
von zwei von Frankreichs staatli- 
cher Nuklearfirma Framatome 
hergestellten 1000-Megawatt- 
Nuklearkraftwerke an Israel im 
nächsten Jahr. Das Abkommen 
erfordert eine gesicherte Kredit- 
linie von mindestens 2,2 Milliar- 
den US-Dollar. Israel, bankrott 
und im Würgegriff einer tau- 
sendprozentigen Inflation, 
konnte zunächst die notwendige 
Finanzierung nicht auftreiben. 


Doch Mitte Februar 1985 teilte 
das israelische Energie-Ministe- 
rium der Framatome mit, daß es 
die Hälfte des benötigten Kredi- 
tes aufbringen könne - gesichert 
durch US-Staatspapiere, das 
heißt, dieselben Wertpapiere, 
deren Fehlen man im Frühjahr 
dieses Jahres hundert-millionen- 
weise in den Milliarden-Dollar- 
Bankdefiziten feststellte. 


Wo trieb die israelische Regie- 
rung plötzlich solche großen 
Guthaben an amerikanischen 
Regierungspapieren auf? Israel 
ist in den letzten Monaten häufig 
in so großer Bedrängnis gewe- 
sen, daß das Land nur die drin- 
gendsten auf 30 Tage terminier- 
ten Einkäufe in Übersee von 
Treibstoffen und anderen le- 
benswichtigen Importen finan- 
zieren konnte. 


Der derzeit dieses Rätsel unter- 
suchende internationale Sonder- 

rüfungsausschuß plant, Marvin 

. Warner, den sich im Hinter- 
grund haltenden Multimillionär, 
zu befragen, der von den Unter- 
suchungsbeamten des amerika- 
nischen Bundesamtes als die be- 
herrschende Figur hinter dem 
mysteriösen Verschwinden der 
Wertpapiere identifiziert wurde. 


Die Herkunft der 
Obligationen 


Warner ist eine bedeutende Fi- 
gur in der nationalen Führung 
der Demokratischen Partei der 
USA und war unter Jimmy Car- 
ter US-Botschafter in der 
Schweiz. Man weiß, daß er zeit- 
lebens Israel an erste Stelle ge- 
setzt hat. Als dynamischer Geld- 
beschaffer Israels besitzt Warner 
angeblich die Ehrenbürgerschaft 
dieses Nahost-Staates, eine sel- 
tene Auszeichnung, die nur füh- 
renden Wohltätern des winzigen 
Staates zuteil wird. 


Während die sich eingehend mit 
dem Fall beschäftigenden Unter- 
suchungsbeamten meinen, es sei 
noch zu früh, Warner formell 
mit Israels neu zugeflossenem 
Wertpapier-Reichtum in Ver- 
bindung zu bringen, wird die 
Untersuchung ausgedehnt, um 
sich einen Überblick über die 
Herkunft jener Obligationen zu 
verschaffen und den Verbleib 
der in den USA immer noch feh- 
lenden US-Regierungspapiere 
möglicherweise in einer Größen- 
ordnung von 2,5 Milliarden US- 
Dollar zu klären. iM 


Zionismus 


Israel 


Charles M. Fischbein 


Inzwischen ist es weltbekannt, daß die Unterstützer Israels und sei- 
ner expansionistischen Politik Bollwerke an strategischen Stellen der 
amerikanischen Regierung und in der Wirtschaftswelt der USA 
errichtet haben. Israels Ziel ist die Kontrolle über den Olreichtum 


des Mittleren Ostens. 


Was gegenwärtig weniger be- 
kannt ist, ist die tiefe und un- 
durchsichtige Allianz zwischen 
Befürwortern von zionistischer 
Exklusivität und zionistischem 
Expansionismus und den reichen 
und mächtigen Führern der 
evangelisch-christiicn Kir- 
chen. Die vielleicht gefährlichste 
dieser Allianzen besteht zwi- 
schen der israelischen Regie- 
rung, ihren Organisationen in 
den USA wie zum Beispiel die 
Anti-Defamation League 
(ADL) der B’nai B’rith-Loge 
und einer Organisation, die 
American Christian Trust for Is- 
rael (ACT) heißt. 


Die vom ACT koordinierte Un- 
terstützung, die Israel durch 
evangelische Fernsehleute gege- 
ben wird, ist nur die Spitze des 
Eisberges. Der ACT, der sein 
Hauptquartier in einem weißen 
Stadthaus an der Renostraße im 
nordwestlichen Washington hat, 
direkt gegenüber der israeli- 
schen Botschaft, ist eine der un- 
durchsichtigsten und mächtig- 
sten zionistischen Organisatio- 
nen in der Welt. Er funktioniert 
als eine Dachgesellschaft für die 
Anzahl religiöser Organisatio- 
nen aus Amerika wie zum Bei- 
spiel »En Agape« in Los An- 
geles. 


Unter der Leitung von Mrs. Ro- 
berta (Bobbi) Hromas und ih- 
rem Ehemann, Dr. Les Hromas, 
der Geschäftsführer eines Labo- 
ratoriums für technische Anwen- 
dungen für einen sehr bekannten 
Westküsten-Rüstungsauftragge- 
ber der USA ist, leitet der ACT 
Millionen von steuerfreien Dol- 
lars direkt an die israelische Re- 
gierung über ihre Botschaft in 
Washington zu dem Zweck, ille- 
galen israelischen Siedlern beim 
Kauf arabischen Lands in der 
West-Bank behilflich zu sein. 


Charles M. Fischbein ver- 
brachte 11 Jahre in der jüdi- 
schen Gemeindearbeit. Er trat 
aus Gewissensgründen als 


Direktor 
National- 


geschäftsführender 
des Jüdischen 
Fonds zurück. 


Die Organisation führt ein raffi- 
niertes Geldbeschaffungspro- 
gramm durch, das mit Projekten 
verbunden ist, die vom Jüdi- 
schen National-Fonds, der 
Landentwicklungsbehörde des 
Staates Israel, gegründet wurde. 
Die Förderer von Mrs. Hromas 
setzen sich zusammen aus Mit- 
gliedern der Vereinigten Stabs- 
chefs der USA, amerikanischen 
Regierungsmitgliedern, einem 
der ranghöchsten Testpiloten für 
die Northrop Corp., den Mur- 
chisons aus Dallas, Cowboy- und 
Fußball-Berühmtheiten und 
Hunderten von anderen einfluß- 
reichen und wohlhabenden Re- 
gierungsbeamten und Geschäfts- 
leuten. 


Das Hauptprojekt des ACT ist 
sein Landerwerbsprogramm in 
der West-Bank. Dennoch arbei- 
tet er Hand in Hand mit dem 
American Israel Public Affairs 
Committee (Amerikanisch- 


Israelisches Komitee für Offent- 
liche Angelegenheiten), um Un- 
terstützung auf breiter Basis für 
pro-israelische Politik im US- 
Kongreß ebensogut wie im Wei- 
ßen Haus zu erreichen. 


Die Zentrale der Organisation, 
die vor wenigen Jahren mit Hilfe 
der israelischen Regierung ge- 
kauft wurde, wurde mit einem 
Betrag von Tausenden von Dol- 
lars wieder neu angestrichen. Es 
wurde eine Kapelle gebaut, in 
der an Wochenenden rund um 
die Uhr Gebetssitzungen für Is- 
rael abgehalten werden. Mrs. 
Hromas erzählte mir, daß Präsi- 
dent Ronald Reagan bei ver- 
schiedenen Gelegenheiten diese 
Sitzungen besucht habe und die 
Ed Meeses, die Herb Elling- 
woods — Vorsitzender der US- 
Lohnschutzbehörde - und einige 
Regierungsbeamte mit ihren 
Ehefrauen häufig am Sonntag- 
morgen zu »Tee und Gebet« 
vorbeikämen. 


Die wirkliche Gefahr dieser Or- 
ganisation kommt aber erst zum 
Vorschein, wenn man die per- 
sönlichen Verbindungen einiger 
ihrer Führer und deren Umge- 
bung untersucht. Dr. Les Hro- 
mas erwarb sich einen Doktorti- 
tel in Computerwissenschaft an 
der Purdue-Universität. Wäh- 
rend seiner dortigen Studien hat- 
te er eine sehr enge Beziehung 
zu einem Pionier in der Compu- 
terindustrie. 


Hromas leitet augenblicklich ei- 
ne empfindliche Forschungsab- 
teilung einer Firma, die sich mit 
höchst geheimer Rüstungsfor- 
schung, der Entwicklung von 
Mikrocomputern und Chips, die 
für die neue Generation von 
amerikanischen Kampfflugzeu- 
en bestimmt sind, befaßt. Er 
etreibt auch Forschung auf 
höchstem Niveau auf dem Ge- 
biet der Raketenfernlenksy- 
steme. 


Vor zwei Jahren, als ich gerade 
damit beschäftigt war, ein gro- 
Bes Geldbeschaffungs-Abendes- 
sen zu Ehren von Mrs. Hromas 
vorzubereiten, luden sie und ihr 
Ehemann mich in ihr verschwen- 
derisch eingerichtetes Haus in 
einem Vorort von Los Angeles 
ein. Während eines einzigen 
Abendessens begriff ich, daß ein 
Mitglied des ACT, der in der 
gleichen Firma wie Hromas ar- 
beitet, auch ein eifriger Unter- 
stützer der Verteidigung Israels 
ist. 


Der Mann hat mich davon über- 
zeugt, daß hochrangige Mitglie- 
der der israelischen Streitkräfte 
und hohe Stabs-Leute an der 
»Technion« - Israels auf Hoch- 
technologie, Ingenieurwesen 
und Computer ausgerichtete 
Universität — Zugang zu den ge- 
heimsten Verteidigungsinforma- 
tionen in seiner Firma und in an- 
deren größeren US-Aktienge- 
sellschaften hatten. Ich erfuhr 
ferner, daß sich diese Person in 
Jerusalem privat mit israelischen 
Offiziellen trifft und für sie Stra- 
tegien entwickelt, die speziell 
dazu bestimmt sind, Informatio- 
nen und Dokumente an interes- 
sierte israelische Behörden zu 
liefern. 


Es wurde wiederholt darüber be- 
richtet, daß Israel im Besitz ge- 
heimster amerikanischer militä- 
rischer Informationen ist. Es ist 
wohlbekannt, daß Israel eine 
Nation ist, die mit jedem Ge- 
schäfte macht, wenn es gedenkt, 
Nutzen aus einer bestimmten 
Beziehung zu ziehen. Man sollte 
nicht vergessen, daß Israel mit 
Ayatollah Rudollah Khomeini 
Geschäfte machte, während US- 
Diplomaten von seinen Jüngern 
als Geiseln gehalten wurden. 


Israel ist auch dafür bekannt, 
daß es empfindliche US-Militär- 
geheimnisse an die Sowjetunion 
geliefert hat. Diese Tatsache 
sollte niemanden verwundern, 
seit die israelische Geschichte 
darin besteht, Außenpolitik 
nach den ethischen Vorbildern 
einer »lady of the evening« zu 
betreiben, die, wenn der Preis 
stimmt, alles für jeden tun wird. 


Israel leugnet im Grunde ge- 
nommen nie das, was es getan 
hat, sofern es dabei ertappt wur- 
de, aber sonst argumentiert es 
lediglich, daß das, was es tat, für 
sein eigenes Überleben und das- 
jenige der Juden in aller Welt 
notwenig sei. Israel fährt fort, ei- 
ne sich selbst erfüllende Prophe- 
zeiung von wachsendem »Anti- 
semitismus« und Judenhaß zu 
erzeugen, indem es unbarmher- 
zig amoralische und ungesetzli- 
che Handlungen begeht. D 


Charles M. Fischbein, ein abtrün- 
niger Zionist, verbrachte 11 Jahre 
in der jüdischen Gemeindearbeit. 
Er trat vor 18 Monaten von seinem 
Posten als geschäftsführender Di- 
rektor des Jüdischen National- 
Fonds in einer Art Aufbruch, den 
»das Gewissen diktierte«, zurück. 
Im Augenblick arbeitet er an einer 
Doktorarbeit über Konfliktbewälti- 
gung an der George-Mason-Uni- 
versität. 
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Ronald Reagan 


Offene 


Sasha Rakoczy 


Hände we 
Bitburg 


Israel, der weltführende Produzent von ungesetzlichen Atomwaffen, 
wird künftig nicht mehr berechtigt sein, US-Hilfe zu empfangen, 
wenn ein neues Gesetz in den USA angenommen wird. Das vom 
Republikaner Stephen Solarz unterstützte Gesetz wird Hilfe oder 
finanzielle Unterstützung jeglicher Art verbieten an Länder, die 
amerikanische Gesetze verletzen, die den Export von atomaren 


Sprengkörpern beschränken. 


In den letzten Monaten haben 
Beweise, die im Zusammenhang 
mit Anhörungen in Los Angeles 
auftauchten, enthüllt, daß fast 
tausend »Krytronen«, das sind 
hochempfindliche, winzige 
Schalter, die zum Auslösen von 
Bomben »des Jüngsten Tages« 
benutzt werden, aus den USA 
nach Israel geschmuggelt wur- 
‚den, um dort voraussichtlich in 
einer neuen Generation israeli- 
scher Atomwaffen eingebaut zu 
werden. 


Mit den ewigen 
»UÜbeltätern« in einer 
Reihe 


Geheimdienstexperten sagen, 
daß der Krytron-Skandal, ob- 
wohl er sehr ernst zu nehmen ist, 
nur »ein Tropfen im Meer« ist. 
Diesen Quellen zufolge hat Isra- 
el ein breitgefächertes Sortiment 
von atomarer militärischer Tech- 
nologie und den dazugehörigen 
Materialien seit 1955 in den 
USA erworben und benutzt die- 
se umfangreiche Schmuggelwa- 
re, um zu einer unerklärten 
Atommacht zu werden. 


Aus Kreisen des Weißen Hauses 
erfährt man, daß US-Präsident 
Ronald Reagan sehr besorgt ist 
über den politischen »radioakti- 
ven Niederschlag« seines Besu- 
ches des deutschen Militärfried- 
hofs in Bitburg am 8. Mai, der 
rundum von israelischen Spre- 
chern verdammt wurde. Daher 
ist er mehr als normalerweise be- 
müht, den Premierminister Shi- 
mon Peres und seine Regierung 
zu beschwichtigen. 
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Diesen Quellen zufolge schickte 
Reagan nach seiner Rückkehr 
aus Deutschland Außenminister 
George Shultz nach Israel, um 
zahlreiche zeremonielle Feier- 
lichkeiten an sogenannten Holo- 
caust-Gedenkstätten abzuhal- 
ten. Shultz übergab dabei auch 
eine persönliche Botschaft des 
amerikanischen Präsidenten an 
Peres, in der den Israelis versi- 
chert wurde, daß US-Hilfe nach 
der Verfügung des Solarz-Geset- 
zes weiterhin in den nahöstli- 
chen Ministaat fließen würde, 
selbst wenn Israel damit fortfah- 
ren würde, atomare Sprengkör- 
per zu schmuggeln. 


Nachdem Reagan mit der Ent- 
scheidung, den 40. Jahrestag des 
Endes des Zweiten Weltkrieges 
in Deutschland mit verschiede- 
nen Feierlichkeiten zu begehen, 
darunter auch ein kurzer Be- 
such, der Schlagzeilen machte, 
des militärischen Friedhofs in 
Bitburg, sich der Opposition is- 
raelischer Führer und der Freun- 
de Israels widersetzt hatte, wür- 
de sich der amerikanische Präsi- 
dent damit zu den Deutschen als 
ewiger »Übeltäter« auf der 
Weltbühne gesellen? 


Panik im 
Weißen Haus 


Der gehässige Hagel von natio- 
nalen amerikanischen Nachrich- 
ten-Agenturen — die Reagans 
Deutschlandbesuch »schlecht 
konzipiert«, »Pfusch« und »eine 
Metapher für die politische Ge- 
fühllosigkeit des Präsidenten« 
nannten — ließ vermuten, daß 


gen 


einflußreiche Kräfte hinter dem 
Angriff auf das Weiße Haus 
standen. 


Die »New Republic«, eine natio- 
nale Wochenzeitung in den 
USA, die früher als links-gerich- 
tet betrachtet wurde, aber jetzt 
hauptsächlich wegen ihrer pro- 
israelischen Polemik beachtet 
wird, ließ kaum Zweifel daran, 
daß Reagans Wahl, den Held zu 
spielen, nicht akzeptiert wurde. 


Das Weiße Haus hatte Angst 
und war eindeutig darum be- 
müht, dieses Schicksal zu wen- 
den. Man arbeitete darum fie- 
berhaft daran, seine Position 
durch den einen Kritiker zu ver- 
bessern, der wirkliche Macht 
über amerikanische Public Rela- 
tions besaß: Israel. 


Innerhalb einer Woche nach sei- 
nem Besuch des Bitburger 
Friedhofs am 8. Mai tat Präsi- 
dent Reagan folgendes: Er bil- 
ligte ein israelisches Gesuch um 
mehr Geld, genau gesagt, um 
1,5 Milliarden US-Dollar an 
Notstandsgeldern, was die dem 
Ministaat für das laufende Fi- 
nanzjahr zugeteilte US-Hilfe ef- 
fektiv verdoppelte. 


Reagan feuerte außerdem Lang- 
horne W. Motley, den zuständi- 
gen Mann im amerikanischen 
Außenministerium für Latein- 
amerika, und gab den Job einem 
wichtigen Sprecher der israeli- 
schen Lobby in Washington, El- 
liot Abrams, der ihn Berichten 
zufolge schon lange begehrte. 
Der Wechsel wird es israelischen 
Waffenhändlern erleichtern, 
Geschäfte südlich der Grenze 
der USA zu machen, wo sie oh- 
nehin schon die meisten ameri- 
kanischen Steuerzahlergelder 
einsammeln, die als Sicherheits- 
hilfe an lateinamerikanische Re- 
gierungen ausgezahlt werden. 


Das anfängliche Bestreben des 
Weißen Hauses, Israel um jeden 
Preis zu beschwichtigen, wurde 
durch nationale Umfragen ange- 
heizt, die äußerst ungünstige Öf- 
fentliche Reaktionen auf Rea- 
gans Besuch des deutschen 
Friedhofs demonstrieren sollten. 


Der Chor der 
Verdammung 


In einer typischen, von der na- 
tionalen amerikanischen Mei- 
nungsumfragen-Organisation für 
»Newsweek« ausgeführten Um- 


frage wurde die Frage gestellt: 
»Glauben Sie, daß es richtig 
oder falsch war, daß Präsident 
Reagan einem Besuch eines 
deutschen Militärfriedhofs zu- 
stimmte?« 


42 Prozent der Befragten wähl- 
ten die Antwort, daß das, was 
Reagan getan hatte, »falsch« ge- 
wesen sei. 


Ein noch größerer Anteil der 
Befragten, 55 Prozent, glaubte, 
Berichten zufolge, daß der Präsi- 
dent seine Pläne des Friedhofs- 
besuches hätte fallenlassen sol- 
len, als man herausfand, daß 
sich dort auch die Gräber einiger 
SS-Soldaten befanden. 


Aus gut informierten Quellen im 
Weißen Haus war zu erfahren, 
daß eine nationale Umfrage, die 
am 15. Mai - zwei Wochen nach 
der »Newsweek«-Umfrage und 
eine Woche nach dem Bitburg- 
Besuch - von Reagans altem 
Meinungsforscher der Wahl- 
kampagne, Richard Wirthlin, 
ausgeführt wurde, weitaus weni- 
ger verhängnisvolle Ergebnisse 
hatte. 


Als man die Leute fragte, ob sie 
nun die Reise des Präsidenten 
nach Deutschland als »positiv«, 
»unergiebig« oder »schädigend« 
in bezug auf Amerikas interna- 
tionale Beziehungen und die 
Friedenschancen ansahen, sag- 
ten umwerfende 67 Prozent der 
Befragten, daß die Reise sich als 
lohnend erwiesen habe. 


Auf die Frage, ob die Feierlich- 
keit in Bitburg die politische Zu- 
kunft des Präsidenten »beein- 
trächtigen« könnte, erwarteten 
nur 5 Prozent der Befragten dau- 
ernden politischen Schaden von 
dem Ereignis. 


»Es gibt tatsächlich einen Chor 
der Verdammung wegen Bit- 
burg, und die Medien führen ihn 
an«, meinte eine Quelle im Wei- 
ßen Haus, die Reagan seit mehr 
als 20 Jahren nahesteht. »Aber 
das amerikanische Volk, Gott 
schütze es, weigert sich, diesem 
bösen Chor zu folgen. Der Präsi- 
dent könnte ebenso damit auf- 
hören, Israel so intensiv zu be- 
schwichtigen, und anstatt dessen 
damit beginnen, seine Wähler 
zufriedenzustellen, indem er sich 
noch einmal all diese extra Hilfe 
ansieht, die er unter dem ersten 
Druck der Sorge wegen Bitburg 
Premierminister Peres verspro- 
chen hat.« oO 


Sekten 


Moons 


Allianz mit 
dem Mossad 


James Harrer 


Eine Allianz einer fanatischen fremden Sekte mit einem ausländi- 
schen Spionage-Netz hat sich so tief in die Reagan-Regierung ein- 
schleichen können, daß sie jetzt droht, Amerikas Außenpolitik in 
Lateinamerika an sich zu reißen. Die Vereinigungskirche des Sun 
Myung Moon und der israelische Geheimdienst Mossad arbeiten 
zusammen, um legitime amerikanische Interessen in Nicaragua auf- 
zugeben und gleichzeitig zu sogar noch größerer Kontrolle der 
gesamten US-Politik im In- und Ausland zu kommen. 


Sun Myung Moons gehirngewa- 
schene Sklaven, die sich selbst 
als »Arme und Beine des neuen 
Messias« betrachten, treten das 
Pflaster von Amerikas Groß- 
und Kleinstädten und sammeln 
Geld von meist ahnungslosen 
Bürgern, um die Tresore des ko- 
reanischen Kult-Führers und 
verurteilten Verbrechers zu fül- 
len. In luxuriöser Pracht residie- 
rend, wenn er nicht im Gefäng- 
nis ist, leitet Moon sein interna- 
tionales Imperium in Richtung 
seines nie verhohlenen Zieles 
der Weltkontrolle. 


Unterstützung vom 
Weißen Haus 


Der Kult, der so operiert, daß er 
zu einem internationalen Ent- 
führer-Ring anwächst, indem er 
junge Amerikaner zwingt, ihre 
Familien zu verlassen und dem 
neuen Meister zu dienen, hat al- 
le Merkmale für eine Katastro- 
phe nach dem »Jim-Jones«-Bei- 
spiel. Moons lasterhafte und 
ausbeuterische Sekte hat sich 
verbunden mit einem in der 
Welt wirksamsten und unbarm- 
herzigsten Geheimdienstnetzen, 
dem israelischen Mossad. 


US-Beamte des Nationalen Si- 
cherheitsamtes sind bestürzt 
über die schweigende Unterstüt- 
zung, die das Weiße Haus der 
Geldsammel-Kampagne der 
Moon-Sekte gegeben hat, 
scheinbar zur Befreiung Nicara- 
guas von Moon selbst lanciert, 
der jetzt eine Freiheitsstrafe in 
einem amerikanischen Bundes- 


gefängnis absitzen muß. Wäh- 
rend Moons Inhaftierung wegen 
Fälschung und Steuerbetrugsan- 
klage wird seine Kirche von Bo 
Hi Pak geleitet, einem koreani- 
schen Geheimdienstoffizier, von 
dem berichtet wird, er habe 
selbst enge Verbindungen zum 
Mossad. 


Pak, jetzt 51 Jahre alt, kam in 
die Vereinigten Staaten aus Süd- 
korea im Jahr 1971 in einer Ge- 
heimdienstmission als Vertreter 
des KCIA, dem koreanischen 
Gegenstück zum amerikani- 
schen CIA. Aber bald nach sei- 
ner Ankunft gab der koreani- 
sche Offizier seinen offiziellen 
Status auf und kam zu Moon, 
um zweiter Befehlshaber seiner 
wachsenden Armee gehirngewa- 
schener junger amerikanischer 
Fanatiker zu werden. 


»Es war eine beispiellose Ver- 
wandlung«, sagte ein alter Be- 
amter des Washingtoner Natio- 
nalen Sicherheitsamtes, der mit 
koreanischen Operationen in 
den USA vertraut ist. »Ein aus- 
ländischer Geheimdienst-Atta- 
ch€ steigt aus und verwandelt 
sich in einen amerikanischen Ju- 
gend-Kult-Führer. Die »Bot- 
schafterstraße« hat nie etwas 
Ähnliches erlebt.« 


Die Botschafterstraße in Wa- 
shington war nicht der einzige 
Bezirk, der einige entsprechen- 
de Überraschungen erlebte. Die 
politische Elite des US-Kapitals 
und ihr Medien-Establishment 
wurden aufgeschreckt, als sie be- 


merkten, wie Moon und Pak, 
diese zwei rätselhaften koreani- 
schen Spitzenmänner des Ju- 
gend-Kultes, ihre Bewegung er- 
weiterten, indem sie Zehntau- 
sende neuer Rekruten hinzuge- 
wannen, ebenso eine hartnäckige 
Lobby-Macht aufbauten und ei- 
ne Zeitungskette organisierten, 
die sich von New York City bis 
er Kalifornien ausgebreitet 
at. 


»Ich bin 
euer Kopf!« 


Eine von Paks Gehilfinnen, 
wohlgeformt und mit süßer 
Stimme, sorgte jeden Morgen 
beim Mehrheitsführer im Kon- 
greß, Carl Albert, mit Jasmin- 
Tee für das Wohlergehen des 
mächtigen Politikers. Allerdings 
beendete ein Skandal die fragli- 
che Beziehung zwischen dem al- 
ternden Führer der Legislative 
und der geschmeidigen jungen 
Sekten-Anhängerin; dies bedeu- 
tete jedoch keineswegs das Ende 
der Versuche der Vereinigungs- 
sekte, in die inneren Kreise der 
US-Regierung einzudringen. 


Moons Anhänger handeln ohne 
Zurückhaltung oder Gewissens- 
bisse, weil sie fest davon über- 
zeugt sind, daß ihre Bewegung 
dazu bestimmt ist, die Welt zu 
regieren. Tag für Tag diskutie- 
ren und wiederholen sie die 
»Außerungen von Moon«, der 
als die Gottheit der Vereini- 
gungssekte und als »der neue 
Messias der Menschheit« ange- 
sehen wird. Unter Moons am 
häufigsten wiederholten Ermah- 
nungen sind solch selbstbewußte 
Forderungen wie diese: »Ich bin 
euer Kopf; eure Gedanken müs- 
sen das berücksichtigen!« 


»Von allen Heiligen, die von 
Gott gesandt wurden, um die 
Menschheit zu retten, bin ich der 
erfolgreichste!« »Was ich wün- 
sche muß euer Wunsch sein!« 
»Die ganze Welt ist in meiner 
Hand. Ich will die Welt erobern 
und unterwerfen und ihr eine 
neue Ordnung geben.« »Alle 
Feinde und Widerstände gegen 
meine neue Ordnung müssen 
vernichtet werden!« 


Erfahrene Beobachter der Sek- 
tenszene in den USA bezweifeln 
diese göttlichen Dogmen. 
Moons Worte werden wohl nie 
das universelle Gesetz der 
Menschheit werden. Man ist all- 
gemein skeptisch gegenüber den 


Orakeln des 
Kreuzfahrers. 


koreanischen 


Ob Moon tatsächlich überhaupt 
alle diese Sprüche geäußert hat, 
ist dazu noch sehr fraglich. 
Moon spricht nur ein sehr gebro- 
chenes Englisch. Viele Jahre 
hindurch wurden seine wichtigen 
Reden und öffentlichen Auße- 
rungen von seinem unzertrennli- 
chen Kumpan Bo Hi Pak »über- 
setzt«. Wie kann man da sicher 
sein, ob Pak tatsächlich die Wor- 
te des »großen Mannes« über- 
setzt oder vielleicht seine eige- 
nen Gedanken hinzufügt oder 
einfügt. Der Moon-Organisation 
nahestehende Quellen sagen, 
daß Pak die Vereinigungsbewe- 
gung sowohl auf sein Denken 
wie auf seine Autorität ver- 
pflichtet habe. 


Privatisierung 
des Krieges gegen 
den Kommunismus 


»Der Colonel führt das Kom- 
mando über die täglichen Ope- 
rationen bereits bevor Moon im 
letzten Jahr ins Gefängnis muß- 
te«, sagte ein Fürsorger, der 
über Jahre die Entwicklung der 
Moon-Sekte verfolgt hat. »Jetzt 
ist Pak der oberste Boß, und was 
er sagt, geschieht -— besonders 
bei der »Washington Times«.« 


Die »Washington Times«, das 
führende Blatt des Moon-Impe- 
riums, hat kürzlich auch die Rol- 
le der Befürwortung der »Priva- 
tisierung« des halb-verheimlich- 
ten Krieges gegen den Kommu- 
nismus in Zentralamerika über- 
nommen. 


Jetzt, so warnen politische Krei- 
se in Washington, sind die Moo- 
nies und die Israelis dabei, die 
Kontrolle der Aktivitäten gegen 
Nicaraguas kommunistisches 
Regime an sich zu ziehen. Pak 
hat eine neue nationale Geldbe- 
schaffungs-Kampagne zugunsten 
der »Contras« angekündigt, der 
antikommunistischen Streitkräf- 
te Nicaraguas, die vom CIA or- 
ganisiert wurden. 


Israel ist für diese Streitkräfte 
seit mindestens zwei Jahren der 
wichtigste Waffen- und Logistik- 
Lieferant. Mit dem größten Teil 
der Geldmittel, die Paks emsige 
Geldbeschaffer zur Verfügung 
stellen, und der Munition sowie 
den Beratern, die vom Mossad 
kommen, wird Zentralamerika 
jetzt das Betätigungsfeld dieser 
unheiligen Allianz werden. U 
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Terrorismus 


Der Krieg 


der 


»Gespenster« 


James Harrer 
George Nicholas 


Ein terroristischer Krieg wütet in den USA. In diesem grausamen 
Konflikt steht Bruder gegen Bruder. Dieser Krieg verursacht bittere 
Zusammenstöße und hinterläßt auf seiner Spur Opfer. Amerikas 
terroristischer Krieg findet aber nicht zwischen Agenten, Schlägern 
oder Bombenlegern statt. Er herrscht vielmehr zwischen dem US- 
Bundesaufsichtsamt und den Geheimdiensten, die für die Erfor- 
schung, Kontrolle und Berichterstattung über den Terrorismus ver- 


antwortlich sind. 


Gutinformierte Kreise berich- 
ten, daß sich hinter den Kulissen 
ein intensiver bürokratischer 
Streit über viele grundsätzliche 
Begriffe und Konzepte abspielt 
und über die Fragen, wer nach 
dem Gesetz ein »Terrorist« ist 
und was »offiziell als ein terrori- 
stischer Zwischenfall« eingestuft 
werden muß. 
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Fiasko durch 


peinliche Verbindungen 


Laut diesen Quellen teilt die 
Kontroverse über solch funda- 
mentale Fragen die Gegenspio- 
nage und die Aufsichtsgremien 
in zwei gegnerische Lager. Die 
Kontroverse wird noch ange- 
heizt durch den wachsenden 


Einfluß des israelischen Ge- 
heimdienstes Mossad auf die 
Reagan-Administration. Der 
lautlose Streit in Washingtons 
inneren Zirkeln über diese Frage 
geriet kürzlich ins Schlaglicht, 
als der FBI seinen lange erwarte- 
ten jährlichen Bericht über den 
Terrorismus in den USA veröf- 
fentlichte. 


Die bundesweite Aufzählung 
der terroristischen Vorfälle im 
Jahr 1984 - dieser FBI-Bericht 
hatte bisher einen beneidens- 
wert guten Ruf als der maßgebli- 
che Bericht auf diesem Gebiet — 
unterläßt unerklärlicherweise je- 
de Erwähnung des einzigartigen, 
weitreichenden und hinterlisti- 
gen terroristischen Verbrechens, 
das in den USA im letzten Jahr 
begangen wurde: der Brandan- 
schlag auf das Institut für Histo- 
rischen Revisionismus (Institute 
for Historical Review, IHR), der 
die Büros und das dort unterge- 
brachte Forschungsmaterial ver- 
nichtete. 


Insider aus den Behörden, die 
den FBI beaufsichtigen, und ein 
Bundessicherheitsbeamter, des- 
sen Dienststelle die Verantwor- 
tung für den Schutz des Präsi- 
denten mit dem Geheimdienst 
teilt, bestätigen in vertraulichen 


Gesprächen mit Journalisten, 
daß die Erwähnungen der Zer- 
störung des IHR im FBI-Bericht 
unter dem schweren Druck des 
Mossad und seinen Verbündeten 
im Weißen Haus unterlassen 
wurden. 


»Es war unangenehmerweise so 
ähnlich wie das Bombenfiasko 
im Libanon«, erklärte der Si- 
cherheitsbeamte. Er bezog sich 
auf einen terroristischen Vorfall 
im März 1984 in Beirut, als ein 
mit Sprengstoff beladener Wa- 
gen in der Nähe der Residenz 
des schiitischen Führers, der 
ganz oben auf der Liste der Fein- 
de Israels stand, explodierte. 


Die Explosion verfehlte ihr an- 
gestrebtes Ziel. Sie tötete aber 
80 unschuldige Zivilisten und 
machte weitere 211 Zuschauer 
zu Krüppeln. 


Entsetzliche Abenteuer 
mit Zustimmung des 
Präsidenten 


»In dem Augenblick, als jenes 
entsetzliche Blutbad genau un- 
tersucht wurde«, erzählte der er- 
fahrene Sicherheitsbeamte, der 
politische Gewalttätigkeit in der 
ganzen Welt studiert hat, »be- 


Die Libanesen begriffen 
schnell, wer für die Bomben- 
anschläge in Beirut verant- 
wortlich ist. Die Explosion war 
eine gemeinsame amerika- 
nisch-israelische Operation. 


gannen die peinlichen Verbin- 


dungen zum Vorschein zu kom- 
men: zuerst zu einigen libanesi- 
schen Mördern im Dienst des 
Mossad, dann zum CIA, der das 
Geld und die Ausbildung gelie- 
fert hatte. Was das Schlimmste 
von allem ist, zum Weißen 
Haus, wo eine Clique von zwei- 
seitig Loyalen anscheinend die 
Zustimmung des Präsidenten zu 
diesem entsetzlichen Abenteuer 
»organisierte<.« 


In Übereinstimmung mit dem 
Bedürfnis nach Vorsicht zählt 
der neue FBI-Terrorismusbe- 
richt nur 13 Vorfälle auf, die als 
Handlungen politischer Gewalt 
mit Sicherheit betrachtet werden 
müssen, aus Furcht, daß irgend- 
eine am sogenannten »vorbe- 
rechtigten Gegenterrorismus« 
beteiligte Behördenperson 
schließlich in das IHR-Verbre- 
chen verwickelt werden könnte. 


Alle 13 Vorfälle sind als Episo- 
den des »Bombenlegens« oder 
eines solchen Versuchs beschrie- 
ben. Der erste Fall fand am 29. 
Januar 1984 in New York City 
statt und wird vom FBI der Uni- 
ted Freedom Front zugeschrie- 
ben, einer Gruppe militanter 
Linker, deren Angriffe gegen 
»südafrikanische Apartheid« 
und »US-Imperialismus« gerich- 
tet sind. 


Die letzte terroristische Bombe 
des Jahres 1984 explodierte ge- 
mäß dem FBI-Bericht am 10. 
Dezember 1984 in Cayey, Puer- 
to Rico, wo die sogenannte Or- 
ganisation der »Freiwilligen 
Kämpfer für die Puertoricani- 
sche Revolution« versuchte, 
dem »Yankee-Imperialismus« 
tüchtig einzuheizen. 


In der Sicht des FBI waren Israel 
und seine tatkräftigen Unterstüt- 
zer nur für ein einziges terroristi- 
sches Verbrechen in den USA 
im vergangenen Jahr verant- 
wortlich: ein gestreuter Spreng- 
stoffanschlag mit drei Explosio- 
nen, die zwar einen Wagen zer- 
störten, aber sonst keinen be- 
deutenden Schaden in einem 
Häuserblock anrichteten, der so- 
wjetischa UN-Diplomaten in 
Bronx, einem Verwaltungsbe- 
zirk von New York City, beher- 
bergt. 


Viele Opfer 
hinter den Kulissen 


Tatsächlich behauptet der FBI, 


daß die von ihm aufgezählte 
Summe von insgesamt 13 terrori- 
stichen »Anschlägen« keinen 
einzigen Toten oder Verwunde- 
ten hinterließ. Es gab eine »ge- 
ringfügige Zahl von terroristi- 
schen Attentaten, aber keine 
Verletzungen dabei. 


»Das ist Unsinn«, sagt ein frühe- 
rer Major einer Spezialeinheit, 
die sich auf Operationen gegen 
Aufständische und Terroristen 
spezialisierte, bis er seinen Ab- 
schied nahm und vor zwei Jah- 
ren in eine Firma für private Si- 
cherheit eintrat. »Terrorismus 
ist für dieses Land eine Bedro- 
hung, und es gibt schon viele 
Opfer hinter den Kulissen, die 
von bürokratischen Berichten 
wie von diesem FBI-Gutachten 
verschwiegen werden.« 


»Das wirkliche Problem liegt 
darin, daß wir mit der Ansicht 
Israels identifiziert werden, die 
»‚Terrorismus< und »Gegenterro- 
rismus« als gleichwertig ansieht«, 
warnte der von zahllosen Einsät- 
zen bei verdeckten Aktionen 
Kampferfahrene. »Wir rekrutie- 
ren und trainieren eine geheime 
Armee von »leisen Tötungskom- 
mandos<, in Übereinstimmung 
mit der israelischen Strategie, 
die Terrorismus als ein Hauptin- 
strument nationaler Politik be- 
nutzt. 


Dann aber, wenn ihr Anschlag 
mißlingt und unschuldige Men- 
schen zu Dutzenden oder 


Tom Marcellus, Direktor des Instituts für Revisionismus, nach 


manchmal zu Hunderten getötet 
werden, erklärt man das alles so, 
daß diese terroristischen Über- 
fälle in den Bereich des »Gegen- 
terrorismus< fallen. Es ist im 
Grunde ganz einfach. Es funk- 
tioniert in den meisten Teilen 
der Welt ebenso.« 


Andere Quellen stimmen die- 
sem harten Urteil über die Ter- 
rorismus-Bekämpfung in den 
USA zu. 


»Ein schädlicher Nebeneffekt 
dieses »Gegenterrorismus<- 
Booms im israelischen Stil war 
das Hereinholen ungezählter 
Mossad-Offiziere und Agenten 
in die Vereinigten Staaten«, 
klagte ein amerikanischer Si- 
cherheitsbeauftragter des Bun- 
des. »Und das Ergebnis dieses 
Zustroms von fremden Agenten 
sind terroristische Verbrechen 
wie die Zerstörung des IHR, die 
mit der Geschwindigkeit und 
Präzision eines Kommando-Un- 
ternehmens unternommen und 
dann mit der gleichen brutalen 
Wirksamkeit vertuscht wurde.« 


Daß der Kampfgeist der Unter- 
stützer Israels zum Terrorismus 
tendiert, geht sogar aus dem fein 
gesäuberten FBI-Bericht für das 
Jahr 1984 klar hervor. 


An der dritten Stelle 
in der Statistik 


In einer graphischen Tabelle des 
FBI-Berichts erscheint unter der 
Überschrift »Trends in der terro- 
ristischen Aktivität in den Verei- 
nigten Staaten, 1980 bis 1984« 
eine statistische Auswertung der 


dem politisch motivierten Brandanschlag. 


einzelnen Terrorgruppen. Ob- 
wohl der Bericht von anstößigen 
Stellen und Hinweisen gereinigt 
wurde, vermerkt der FBI, das, 
was man als »jüdische Terrori- 
stengruppe« bezeichnet, wäre 
die drittgrößte terroristische 
Formation in den USA, nach 
zwei _Latino-Splitterparteien, 
den puertoricanischen Indepen- 
distas und den frustrierten Exil- 
Kubanern. 


»Und sogar solche Statistiken 
sind irreführend«, meint ein frü- 
herer Bundes-Staatsanwalt, der 
heute als Rechtsanwalt arbeitet. 


»Politische Gewalttaten zwi- 
schen ausgebürgerten Kubanern 
sind gewöhnlich darauf angelegt, 
Meinungsverschiedenheiten der 
Splittergruppen beizulegen, und 
ergeben sich aus der aufgestau- 
ten Wut der enttäuschten und 
desillusionierten Antikommuni- 
sten. Die Puertoricaner werden 
in Washington als »Verrückte« 
betrachtet. Der israelische Ter- 
rorismus aber wird kaltblütig für 
weitreichende Ziele geplant; sei- 
ne Auswirkung ist darum viel ge- 
fährlicher.« 


Die Zerstörung des IHR und be- 
sonders die Vernichtung seiner 
unersetzlichen Bücherei, der 
Sammlung von Manuskripten, 
Korrespondenz und anderen 
wertvollen Aufzeichnungen, rief 
bei mehr als einem Beobachter 
Erinnerungen wach an die In- 
brandsetzung der riesigen Bi- 
bliotheken des alten Alexandria, 
die die größte Sammlung histo- 
riographischer Quellen der Welt 
im Jahre 47 vor Christus beher- 
bergten. 


»Ähnlich der Zerstörung der Bi- 
bliotheken von Alexandria war 
der Anschlag auf das IHR ein 
Überfall auf die Gelehrsamkeit, 
Lehre und Zivilisation selbst«, 
meinte abschließend der ameri- 
kanische Bundes-Sicherheitsbe- 
auftragte. »Es war ein böses ter- 
roristisches Verbrechen, weitrei- 
chend in seinen politischen Kon- 
sequenzen. 


Der Versuch des FBI, es in sei- 
nem Bericht nicht zur Kenntnis 
zu nehmen, wird es nicht aus der 
Erinnerung löschen. Es wird nur 
die Existenz einer großen Ver- 
schwörung bestätigen, die die 
Geschichte zu verändern, zu ver- 
fälschen und zu fälschen ver- 
sucht, genauso wie es das Insti- 
tut für Historischen Revisionis- 
mus schon lange behauptet.« U] 
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Geheimdienste 


eheim 


bleibt 


geheim 


Philip Goode 


Der sowjetische KGB fängt regelmäßig Gespräche von US-Kabinetts- 
mitgliedern und anderen hohen Regierungsbeamten auf, wenn diese 
in Washington herumfahren und miteinander oder mit ihren Büros 
über ihre Auto-Telefone plaudern. Es ist ein billiger und einfacher 
Weg für die Sowjets, an den Initiativen und Diskussionen der US- 
Regierung teilzunehmen. Diese Gewohnheit ist schon einige Zeit 
gebräuchlich, vielleicht schon über eine Zeitspanne von 20 Jahren, 
aber erst jetzt beginnt die Kenntnis von dem Vorgehen der Sowjets 
die amerikanische Öffentlichkeit zu beunruhigen. 


Wenn diese Praktiken jetzt an 
die Öffentlichkeit kommen, 
müßte es eigentlich zu dem größ- 
ten Geheimdienstskandal aller 
Zeiten kommen. Folglich ver- 
sucht die Reagan-Administra- 
tion schnell ihre unentschuldba- 
ren Schnitzer zu vertuschen. 
Kürzlich feuerte US-Verteidi- 
gungsminister Caspar Weinber- 
ger den Generalleutnant Lincoln 
D. Faurer, Direktor des super- 
geheimen Nationalen Sicher- 
heitsamtes (NSA), angeblich 
weil der General nicht mit den 
vorgesehenen Budget-Kürzun- 
gen für sein Amt einverstanden 
war. Eigentlich ein seltsames 
Vorgehen von Weinberger, ei- 
nen Mann nur deswegen abzu- 
setzen, weil er Geld für die na- 
tionale Verteidigung der USA 
ausgeben will. 


Überbleibsel des 
Zweiten Weltkrieges 


Der wahre Grund, warum Wein- 
berger Faurer zum Rücktritt 
zwang, liegt nach Quellen aus 
dem Pentagon darin, daß der 
amerikanische Verteidigungsmi- 
nister über ihn wütend war, weil 
er die Reagan-Regierung nicht 
vor den Abhörpraktiken des 
KGB gewarnt hatte, die dem 
NSA seit Jahren bekannt waren. 
Denselben Quellen zufolge 
machte der General den Fehler, 
an »verschrobenen Nachrichten- 
Techniken und einer falsch ver- 
standenen Sicherheitsmentali- 
tät« zu leiden, die das NSA 
durchzieht. Diese Mentalität 
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schreibt unter anderem vor, daß 
alle nachrichtendienstlichen Er- 
kenntnisse unter allen Umstän- 
den geheim bleiben müssen. 


Diese Haltung ist ein Überbleib- 
sel des Zweiten Weltkrieges, als 
Nachrichtenübermittlungen zu- 
erst als eine Aufgabe der Ge- 
heimdienste angesehen wurden. 
In jenen Tagen wurden die In- 
formationen, die man durch das 
Abhören von feindlichen Sen- 
dern aufgefangen hatte, als so 
wichtig und geheim betrachtet, 
daß sie oft nicht verwendet wur- 
den aus Furcht, daß die Quelle 
und die Abhör-Technik dem 
Feind bekannt werden könnten. 


Lincoln Faurer ließ die So- 
wjets beim Mithören von Tele- 
fongesprächen der Regierung 
gewähren. 


° Autotelefon-Gesprächen 


Dadurch wurde es der deutschen 
Luftwaffe möglich, die Kathe- 
dralen-Stadt Coventry zu bom- 
bardieren, weil Winston Chur- 
chill meinte, daß eine Warnung 
der Bevölkerung oder der Ver- 
such, die feindlichen deutschen 
Bomber anzugreifen, verraten 
könnten, daß die Briten deut- 
sche militärische Nachrichten 
auffangen und abhören. 


Sicherheitsprinzip 
auf den Kopf gestellt 


Leslie Howard, der bekannte 
britische Schauspieler, der durch 
den Film »Vom Winde verweht« 
berühmt wurde, durfte, als er im 
Zweiten Weltkrieg Offizier mit 
einem ganz speziellen Auftrag 
war, aus dem gleichen Grund von 
deutscher Flak über dem Armel- 
kanal abgeschossen werden. 


Der Grund aber, weshalb das 
NSA es unterließ, die amerika- 
nische Regierung über die Fä- 
higkeit des KGB, hochrangige 
Minister bei Autotelefon-Ge- 
sprächen abzuhören, zu infor- 
mieren, ist jedoch nicht ganz 
derselbe wie zu Zeiten des Zwei- 
ten Weltkrieges. In der Tat wur- 
de aber auch in Washington das 
Sicherheitsprinzip auf den Kopf 
gestellt. Das NSA schirmte nicht 
etwa seine Quelle oder Technik 
ab, sondern ganz allgemein sein 
Wissen über den Einsatz des so- 
wjetischen KGB. 


Außerdem weisen informierte 
Quellen darauf hin, daß das 
fragliche Schweigen des NSA 
»doppelt unlogisch« war, weil 
der KGB vermutlich die Technik 
des Abhörens von Mikrowellen- 
vom 
NSA lernte. Während der sech- 
ziger Jahre führte das NSA sol- 
che Abhör-Prozeduren unter 
dem Code-Namen »Gamma/ 
Guppy« von der US-Botschaft in 
Moskau aus durch. Es war eine 
sehr erfolgreiche Praxis, bis Jack 
Anderson, der berühmte Wa- 
shingtoner Skandal-Journalist, 
sie in einem seiner Artikel auf- 
deckte. 


Das war auch einer der Gründe, 
weshalb der Journalist später zur 
Schießscheibe von Richard Ni- 
xons berüchtigten »Bleispeziali- 
sten« E. Howard Hunt, G. Gor- 
don Liddy und anderen wurde. 


‘Die unbesonnene Aufdeckung 


der amerikanischen Praktiken 
an der Moskauer Botschaft ko- 
stete Anderson fast das-Leben. 


Als dann das NSA erfuhr, daß 
der KGB dieselbe Art von Ab- 
hör-Operationen in Washington 
durchführte, hätte man jene 
hochrangigen Regierungsbeam- 
ten warnen müssen, die offen- 
sichtlich das Ziel waren. Tat- 
sächlich war das NSA dazu ver- 
pflichtet. Das supergeheime 
Amt hat zwei Hauptaufgaben: 
die erste, das Lesen und Abhö- 
ren von gegnerischen Nachrich- 
ten; die zweite besteht in der 
Abschirmung von US-Nach- 
richten. 


Nach einem früheren hochrangi- 
gen NSA-Beamten hat das Si- 
cherheitsamt dem US-Verteidi- 
gungsministerium nur empfoh- 
len, daß diejenigen, die ein Au- 
totelefon benutzen, in ihren Ge- 
sprächen vorsichtiger sein und 
wenn möglich zweideutig spre- 
chen sollten. Worauf das NSA 
wirklich hätte bestehen sollen, 
wäre die Ausrüstung der Auto- 
telefone von wichtigen Beamten 
und Ministern mit Verzerr- oder 
Verschlüsselungsgeräten gewe- 
sen. Aber so zu verfahren, 
glaubte das NSA, würde man 
dem KGB gegenüber die Abhör- 
möglichkeit eingestehen, und 
dies verstieß gegen das vorherr- 
schende Geheimdienst-Dogma: 
»Geheim bleibt geheim!« 


Der teuerste 
aller Geheimdienste 


Informierten Quellen zufolge 
versucht das Pentagon die Si- 
cherheitsschnitzer zu vertu- 
schen, nicht so sehr wegen des 
Schadens für die amerikanische 
Sicherheit, sondern eher, weil 
Weinberger fürchtet, daß dieser 
Vorfall eine schlechte Werbung 
für das US-Verteidigungsmini- 
sterium sei und dem Kongreß ei- 
nen weiteren Grund zur Kür- 
zung des Budgets für Verteidi- 
gungsfragen geben würde. Oder, 
schlimmer noch, man könnte die 
Arbeit und die Wirksamkeit des 
Sicherheitsamts unter die Lupe 
nehmen, besonders da das NSA 
der größte und teuerste aller US- 
Geheimdienste ist. 


Das hätte Weinberger nicht so 
gern. Das NSA wird nämlich di- 
rekt vom Büro des Verteidi- 
gungsministers kontrolliert und 
hat nur ihm Bericht zu erstatten. 


Philip Goode ist das Pseudonym 
eines früheren hochrangigen US- 
Geheimdienstoffiziers. 


TV- Gigant 
mit Oppen- 


heimers Geld 


Rupert Murdoch, der in Australien geborene Medienbaron, hat 
kürzlich vereinbart, eine unabhängige Kette von Fernsehstationen in 
den USA für mehr als zwei Milliarden US-Dollar zu kaufen. Mur- 
dochs Kauf der Metromedia Inc. mit Sendestationen in Los Angeles, 
Washington, New York, Dallas, Houston und Chicago wird ihm 
Zugang zu 21 Prozent des amerikanischen Fernsehpublikums geben. 


Murdochs Partner im Metrome- 
dia-Geschäft, Olmagnat Marvon 
Davis aus Denver, verkaufte 
ihm schon früher in diesem Jahr 
die Hälfte der 20th Century-Fox. 
Davis besitzt noch die verblei- 
benden 50 Prozent. Medienbe- 
obachter sagen, daß Murdoch 
jetzt einen guten Anfang zur 
. Schaffung eines vierten nationa- 
len amerikanischen Fernsehnet- 
zes gemacht hat, komplett mit 
einem Filmstudio, um sein eige- 
nes Originalprogramm zu produ- 
zieren. 


Der Multimedien- 
Gigant 


Das Geschäft, das der Zustim- 
mung der US-Bundes-Kommu- 
nikations-Kommission (FCC) 
bedarf, würde Murdoch zum er- 
sten Medien-Mann der Welt ma- 
chen, der Sendestationen auf 
drei Kontinenten besitzt. Sein 
Besitz umfaßt ferner das Fern- 
sehnetz »Nine Network« in Au- 
stralien und »Sky Channel« in 
Europa, eine Satelliten-Super- 
Station, die Programme in engli- 
scher Sprache zu mehr als drei 
Millionen Zuschauern auch in 
‘der Bundesrepublik Deutsch- 
land ausstrahlt. Die Zahl der 
Zuschauer steigt mit der fort- 
schreitenden Verkabelung. 


Murdoch besitzt außerdem weit- 
verbreitete Druck-Medien, inbe- 
griffen Zeitungen mit hoher 
Auflage und Zeitschriften in 
Australien, England und den 
USA. 


Das kürzliche Geschäft mit Me- 
tromedia zeigt, daß Murdoch im 
Begriff ist, etwas zu bilden, was 


Harry Oppenheimer (links) stellte Rupert Murdoch Gelder für 


WNEW-Fernsehen in New York 
und WFLD-Fernsehen in Chica- 
go zu behalten, wird er die New 
York »Post« und die Chicago 
»Sun-Times« verkaufen müssen. 


Um den FCC-Vorschriften zu 
entsprechen, die Eigentum von 
Ausländern an US-Fernsehsta- 
tionen begrenzen, plant Mur- 
doch ein naturalisierter US-Bür- 
ger zu werden. Er hat jetzt den 
Status eines Ausländers mit 
ständigem Wohnsitz und ist noch 
im Besitz der australischen 


Staatsangehörigkeit. Das könnte 
ihn zwingen, etwas Medienbesitz 
in Australien zu verkaufen, weil 
jenes Land Eigentum von Aus- 
ländern an Presse und den elek- 
tronischen Medien beschränkt. 
Sein Besitz in England wird 


den Kauf des Medien-Konzerns zur Verfügung. 


man unter einem »horizontal in- 
tegrierten« Multimedien-Gigan- 
ten versteht. Horizontale Inte- 
gration bedeutet, daß man ein 
Geschäft dadurch ausweitet, daß 
man andere Gesellschaften 
kauft, die sich mit früheren oder 
späteren Produktionsstadien des 
Gegenstandes befassen, den 
man vermarktet. 


Um die FCC-Zustimmung zu 
dem Geschäft zu erhalten, wird 
Murdoch gezwungen sein, einige 
seiner Zeitungen zu verkaufen in 
Übereinstimmung mit den FCC- 
Vorschriften, die Eigentum so- 
wohl an einer Zeitung wie an ei- 
ner Fernsehstation in derselben 
Stadt der USA verbieten. Wenn 
Murdoch sich entscheidet, 


nicht berührt werden, da dieses 
Land nicht solche gesetzlichen 
Vorschriften kennt. 


Anders als die Leiter der drei 
größeren amerikanischen Fern- 
sehnetze würde Murdoch in der 
Lage sein, die vollständige Kon- 
trolle über sein eigenes Rund- 
funk-Unternehmen zu behalten. 
NBC, ABC und CBS sind Publi- 
kumsgesellschaften und somit 
dem Einfluß und dem Druck der 
Aktionäre durch die Drohung, 
überholt zu werden, unterwor- 
fen. Murdoch hingegen behält 
die Kontrolle über seine News 
Cor., einer Nachrichten-Gesell- 
schaft im Privatbesitz, die die ei- 
gentliche Eigentümerin seiner 
Medien-Neuerwerbung ist. 


Obwohl über Murdochs letzte 
Unternehmung im amerikani- 
schen Medienmarkt überreich- 
lich in der Tagespresse und in 
den elektronischen Medien be- 
richtet wurde, scheint diese Be- 
richterstattung die Recherche 
über Murdochs Finanzquellen 
auszuschließen. Eine der Haupt- 
quellen des enormen Geldbetra- 
ges, der zum Kauf solch großer 
Konzerne wie Metromedia be- 
nötigt wird, ist Harry Oppenhei- 
mer, der südafrikanische Dia- 
manten-Monopolist. 


Harry Oppenheimer hat sein 
Geld aus Südafrika abgezogen 
und in Vermögenswerten in den 
USA investiert. Im Jahre 1981 
transferierten Oppenheimer und 
seine Familie mehr als zwei Mil- 
liarden Rand in die Vereinigten 
Staaten. Der Kurs betrug damals 
1,30 US-Dollar für 1 Rand. Heu- 
te beträgt er wegen des Anstiegs 
des Dollars im Verhältnis zu 
fremden Währungen 50 Cents 
für 1 Rand. Oppenheimer hat 
sein Geld durch das Gleiten der 
Wechselkurse allein beinahe 
verdreifacht. Er kann es sich gut 
leisten, Metromedia durch sei- 
nen Bevollmächtigten Rupert 
Murdoch kaufen zu lassen. Es ist 
ihm erlaubt dank der Geldpoli- 
tik seiner Freunde im Federal 
Reserve System. 


Zusammenarbeit mit 
der Sowjetunion 


Der schwankende Geldwert be- 
gründet eine Methode, womit 
die Geldelite den Geldbedarf 
der Welt zu ihrer eigenen Be- 
reicherung manipuliert. Auch 
Oppenheimer machte Millionen, 
indem er den Diamantenhandel 
durch sein DeBeers-Kartell mo- 
nopolisierte und so weltweit den 
Preis seiner Steine hochtrieb, die 
viel gewöhnlicher und von weni- 
ger wirklichem Wert sind, als 
sich die meisten Menschen be- 
wußt machen. Oppenheimer ar- 
beitet eng mit der Sowjetunion 
zusammen, um das weltweite 
Diamantenmonopol aufrechtzu- 
erhalten. 


Interessant war bei der Bericht- 
erstattung über Murdochs Jüng- 
sten Erwerb im Mediengeschäft, 
daß die Presse des Establish- 
ments in keinem ihrer Berichte 
und Analysen die Quellen für 
die Kreditlinien von vielen Mil- 
liarden Dollar aufzeigte. Die 
Verbindung von Rupert Mur- 
doch zu Oppenheimer wurde 
nirgends mit auch nur einem ein- 
zigen Wort erwähnt. 
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Wie der 
Staat eine 
Randale 
inszeniert 


Robert Herzberg 


Zum dritten Mal innerhalb von sechs Jahren steht eine Gruppe von 
sogenannten Rechtsextremen in den USA unter Anklage. Sie wur- 
den bereits in vorhergehenden Verfahren vom Gericht als nicht 
schuldig befunden. Verarmt durch fortgesetzte Bedrängung durch 
die amerikanischen Polizei- und Justizbehörden und durch US-Bun- 
desbehörden, zwingt man sie jetzt, sich ohne Rechtsbeistand selbst 


zu verteidigen. 


Die in der Anklage ihnen vorge- 
worfenen Verbrechen gehen in 
das Jahr 1979 zurück und fanden 
in Greensboro statt. Dort fand 
damals eine Massenkundgebung 
eines Bündnisses aus Kommuni- 
sten und Schwarzen unter dem 
Motto »Tod dem Klan« statt. 


Bei dieser Veranstaltung kam es 
zu einer 88 Sekunden dauernden 
Schießerei. Etwa 38 Schüsse lie- 
Ben fünf Tote und acht Verwun- 
dete zurück. 


Der erste Prozeß fand vor einem 
amerikanischen Bundesstaatsge- 
richt statt, wo die sechs Ange- 
klagten, die unterschiedlich ent- 
weder als Ku-Klux-Klan-Mit- 
glieder oder Nazis bezeichnet 
wurden, für unschuldig befun- 
den wurden. Nach diesem 
»Nicht-schuldig«-Urteilsspruch 
wurden die Klagen gegen die 
Kommunisten und Schwarzen, 
die den Zwischenfall anzettel- 
ten, fallengelassen. 


Danach gab es eine Untersu- 
chung und einen Prozeß auf 
Bundesebene. Wieder wurden 
die sogenannten Rechtsextremi- 
sten als »nicht schuldig« befun- 
den und freigesprochen. 


Nun gibt es eine dritte Verhand- 
lung, einen 48-Millionen-Dollar- 
Zivilprozeß. Diesmal werden 
Lokal-, Bundesstaats- und US- 
Bundesbeamte angeklagt, zu- 
sammen mit den zweimal vor 
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Gericht gestellten »Rechtsextre- 
misten« die Schießerei verur- 
sacht zu haben. 


Eine Gruppe von hauptsächlich 
aus New York stammenden 
Linksradikalen versuchte in den 
Baumwoll-Spinnereien Nordka- 
rolinas unter verschiedenen bür- 
gerrechtlich klingenden Bezeich- 
nungen Gewerkschaften zu or- 
ganisieren. Sie waren einigerma- 
ßen erfolgreich damit — insbe- 
sondere unter den Schwarzen. 
Baumwollspinner im Raum 
Greensboro wurden entlassen 
hauptsächlich wegen billiger 
Textilimporte. Die Spinnereien 
hatten zu wenig Geld, um den 
neuen bundesweiten amerikani- 
schen Schutzbestimmungen ge- 
gen Baumwollstaub nachzu- 
kommen. 


Jedoch schon 1979 verlor die Be- 
wegung Mitglieder. Die Anfüh- 
rer organisierten sich neu als 
Kommunistische Arbeiterpartei, 
Communist Workers Party 
(CWP). Auf der Suche nach An- 
gelpunkten, um Schlagzeilen zu 
machen und neue Mitglieder zu 
gewinnen, tauchte die Idee einer 
Konfrontation mit dem Ku- 
Klux-Klan auf. 


Wie die Beamten 
darin verwickelt wurden 


Ebenfalls 1979 entwickelte sich 
die Lage der er in Washing- 
ton dergestalt, daß Nordkarolina 


mit US-Bundesgeldern und Poli- 
zeispitzeln überflutet werden 
sollte. Bruder Billy von US-Prä- 
sident Jimmy Carter hatte vom 
libyschen Staatsoberhaupt 
Oberst Muhammar el-Gadaffi 
Geld angenommen. Er wurde 
darauf auf die Liste der »Aus- 
landsagenten« dieses überwie- 
gend sunnitischen Moslemstaa- 
tes gesetzt. 


Jüdische Bürger in den Vereinig- 
ten Staaten erhoben energischen 
Einspruch gegen Billy Carters 
Tätigkeit für Libyen. 


Der Kandidat für den Posten des 
amerikanischen Präsidenten im 
Weißen Haus, Ronald Reagan, 
nahm den ihm zugeworfenen 
Ball auf: »Man muß nicht Jude 
sein, um Carter zu hassen!« 


Präsident Jimmy Carter reagier- 
te mit dem Versprechen an die 
jüdischen Führer, sie von ihren 
»Feinden«, dem Klan und den 
Nazis, zu befreien. 


Harold Covington war als Na- 
zi-Anführer ein bezahlter V- 
Mann des FBi. 


Im Juli 1979 erfuhren die Anfüh- 
rer der Roten, daß sich eine 
Klansgruppe am Ort mit Freun- 
den und Familien in einer Kirche 
in China Grove bei Greensboro 
treffen werde, um den alten 
Filmklassiker »Birth of a Na- 
tion« (»Geburt einer Nation«) 
anzuschauen. 


Die CWP versammelte um sich 
eine Horde keulenbewehrter 
Schwarzer, von denen viele den 
Rassenprotest-Märschen der 
sechziger Jahre im Süden und 
Vietnam-Protestveranstaltungen 
beigewohnt hatten. 


Nur die Kirche, die zwar beschä- 
digt wurde, schützte die unbe- 
waffneten Klansleute. Unter den 
Augen der Presse verhinderte 
die Ankunft der Polizei ein Blut- 
vergießen. 


Weitere Wochen vergingen. Die 
CWP-Anführer und ihre schwar- 
zen Verbündeten wurden immer 
ausfälliger und beschimpften die 
Klansleute als »Feiglinge«, »Ab- 
schaum«, »weißen Müll« und 
schlimmer. Die Klansleute sa- 
hen, wie das letzte Häufchen 
Asche ihrer einstigen Macht und 
Selbstachtung, die die Bürger- 
rechts-Gesetzgebung verbrannt 
hatte, im Winde einer neuen Mi- 
litanz verwehte. 


Die CWP kündigte, um ihrem 
Sieg von China Grove die Krone 
aufzusetzen, eine Kundgebung 
mit Protestmarsch unter dem 
Motto »Tod dem Klan« an. Das 
provozierte den »feigen« Klan, 
so mutig zu sein und den Besuch 
der Roten in China Grove zu er- 
widern. 


Ein Spitzel 
der B’nai B’rith 


Um den Besuch zu erwidern, 
mußten sie ein schwarzes Wohn- 
viertel betreten, wo sie an Zahl 
weit unterlegen waren. Darum 
luden die Klansleute ihre Kon- 
kurrenten, die amerikanische 
Nazipartei ein, sich ihnen anzu- 
schließen. 


Auf einer vorbereitenden Zu- 
sammenkunft von Klansmitglied 
Virgil Griffin und dem haken- 
kreuz-geschmückten Harold Co- 
vington wurde vereinbart, »auf 
der Kommunisten-Kundge- 
bung« ein paar Eier zu werfen. 
Etwa sechs Spitzel von den loka- 
len Behörden, der US-Bundes- 
staats- und Bundespolizei wohn- 
ten dem Treffen bei, indem sie 
als Klansmitglieder oder Nazis 
auftraten. 


Es wird auch angenommen, daß 
die Anti Defamation League 
(ADL) der B’nai B’rith-Loge, 
die für 20 000 Dollar für die Bür- 
gerrechtskommission der US- 
Bundesregierung, eine Abtei- 
lung des US-Justizministeriums, 
vertraglich tätig ist, einen Spitzel 
geschickt hatte. 


Aus der Erfahrung mit den Ge- 
walttätigkeiten von China Grove 
beschlossen die Klansleute und 
Nazis, wie das in Nordkarolina 


gesetzlich erlaubt ist, Feuerwaf- 
fen im Kofferraum ihrer Autos 
eingeschlossen mitzuführen. Ei- 
ne aus neun Wagen bestehende 
Kolonne mit Männern — mehre- 
re davon waren in Vietnam als 
Wehrpflichtige zur Kommuni- 
sten-Bekämpfung eingezogen 
worden -, Frauen und sogar 
Kindern als Teilnehmer machte 
sich auf den Weg zur »Tod-dem- 
Klan«-Kundgebung. 


Die Kolonne wurde vom ober- 
sten Sicherheitsoffizier des 
Klans, Eddie Dawson, ange- 
führt. Diesmal war keine Polizei 
dabei, jedenfalls nicht in Uni- 
form. Drei Polizeieinheiten von 
Greensboro observierten die 
Kolonne und machten sogar Fo- 
tos. Dann, als sie sich der Kund- 
gebung näherte, machte die Po- 
lizei seltsamerweise »Mittags- 
pause«. 


Die Kolonne traf auf eine Men- 
schenmenge von über 100 keu- 
lenschwingenden Demonstran- 
ten. Die fanden sich unter einer 
ausgestopften Figur zusammen, 
die an einem Pfahl mit einem 
Schild am Halse aufgehängt war, 
-worauf in Blockschrift stand 
»KKK-Abschaum«. 


Der Anführer der Kolonne 
stoppte den ersten Wagen und 
rief: »O.K.! Ihr wolltet den 
Klan, hier ist er!« 


Er rannte von seinem Wagen 
weg und ließ damit die Straße 
blockiert zurück. Als die Fern- 
sehkamera-Leute zu drehen an- 
fingen, begann ein Aufruhr, wo- 
bei beide Seiten schossen. Die 
Schwarzen und Kommunisten 
schossen mit - unter Verletzung 
des nordkarolinischen Rechts - 
zunächst versteckt gehaltenen 
Pistolen und Schrotgewehren 
auf die Rechtsextremisten. 


Der Kolonnenanführer des 
Klans, Dawson, war ein nicht- 
beamteter Spitzel der US-Bun- 
despolizei. Und die wahnsinnige 
88 Sekunden andauernde Schie- 
Berei fand nach Ansicht der mei- 
sten Beobachter nur deshalb 
statt, weil sein verlassenes Auto 
die Straße blockierte und die 
Rechtsextremisten einschloß. 


Die Fernsehkameras drehten al- 
les, wie sich der Mob und die 
Kolonne in die Wolle bekamen 
und Tote und Sterbende zurück- 
ließen und wie ein paar Kommu- 
nisten über den Gefallenen kom- 
munistische Parolen grölten. 


Die Vorwürfe 
der Kommunisten 


In jener Nacht und am darauf- 
folgenden Tag versuchten die 
Kommunisten und Schwarzen, 
Greensboro in Brand zu stek- 
ken. Es gab viele Verhaftungen, 
doch keine Gerichtsverhand- 
lungen. 


Als nächstes wandte sich die 
schwarz-rote Koalition an die al- 
ten liberalen schwarz-jüdischen 
Kräfte, die die Rassenprotest- 
Märsche der sechziger Jahre ver- 
anlaßten. Die Reaktion erfolgte 
in Form von Geld, Propaganda 
und vor allem polizeilicher 
Macht. 


Edward Dawson war ebenfalls 
ein nicht-beamteter Spitzel 
der US-Bundespolizei. 


Die Kommunisten behaupten 
nun, und die amerikanische Na- 
tion ist inzwischen ebenfalls zu 
der Überzeugung gelangt, daß 
die Kundgebung eine »friedliche 
Bürgerrechts - Demonstration« 
gewesen sei, die von einer 


rechtsradikalen Bande von 
»Haßgruppen« angegriffen 
wurde. 


Eine Untersuchung wurde vom 
Abgeordneten Larry McDonald 
angeordnet. Ironischerweise 
wurde er später durch die So- 
wjets vom Himmel herunterge- 
holt, als er sich an Bord des Flu- 
ges 007 der Koreanischen Air- 
line von Amerika nach Japan be- 
fand. Die von McDonald ange- 
ordnete Untersuchung erbrach- 
te, daß die Linken von Greens- 
boro durch und durch »kommu- 
nistische Revolutionäre« gewe- 
sen waren. 


Die Roten weigerten sich, an der 
auf die Schießerei folgenden 
staatlichen Untersuchung teilzu- 
nehmen, und hielten an dem 
Vorwurf fest, die »Morde« seien 
Ergebnis einer monströsen Ver- 
schwörung zwischen Rechtsradi- 
kalen und Lokal-, Bundesstaats- 
und Bundesbeamten. 


In den folgenden Wochen tauch- 
ten in dieser Auseinanderset- 
zung Polizeispitzel auf wie Wür- 
mer nach einem warmen Regen. 
Dawson, der Anführer der Ko- 
lonne, war schon lange erfolg- 
reich als nicht-beamteter V- 
Mann für das FBI tätig. Er war 
nach Nordkarolina gezogen, um 
für die Polizei von Greensboro 
zu arbeiten, nachdem der US- 
Kongreß das Informations-Frei- 
heitsgesetz erlassen hatte. Man 
glaubt, er wurde über die Polizei 
vom FBI bezahlt. 


Ein weiterer V-Mann, ein Ange- 
stellter des Amts für Alkohol, 
Tabak und Feuerwaffen des US- 
Schatzamtes (Bureau of Alco- 
hol, Tobaco and Firearms, 
BATF), war bei dem sogenann- 
ten Verschwörungstreffen zwi- 
schen den Nazis und den Klans- 
leuten zugegen, auf dem die Ko- 
lonne zusammengestellt wurde. 


Laut den Rechtsextremisten ließ 
sich BATF-Angestellter Ber- 
nard Butkovich später einsper- 
ren, wobei er immer noch vor- 
gab, er sei einer der ihren, um 
die des Mordes Beschuldigten 
auszuhorchen. Er verließ dann 
die Stadt, ohne sich vor der Poli- 


zei erkennen zu geben. Die Na- . 


zigruppe entlarvte ihn durch ei- 
ne Zeitung in Greensboro. 


Verursachten die V-Leute 
das Blutvergießen? 


Außerdem nahmen auch noch 
die BATF-Spitzel Marshal Ree- 
ce und Mike Sweat zusammen 
mit einer weiblichen Agentin der 
Ermittlungsbehörden des Staa- 
tes Nordkarolina am Nazitreffen 
teil. 


Zudem wird jetzt behauptet, 
daß der Nazi-Anführer Coving- 
ton und ein weiterer Anführer 
des Klans bezahlte V-Leute wa- 
ren. Covington, der im Bundes- 
strafprozeß als »nicht angeklag- 
ter Mitverschwörer« bezeichnet 
wurde, hält sich immer noch ver- 
steckt. 


Der 48-Millionen-Dollar-Zivil- 
prozeß wird vermutlich V-Leute 


in der kommunistischen Organi- 
sation enttarnen. 


Die führende Theorie über die 
Verschwörung unter jenen, die 
den Fall verfolgen, besagt, daß 
die Regierung und die ADL bei 
der Anzettelung der Schießerei 
die Hauptrolle spielten. Förder- 
ten ihre V-Leute dadurch, daß 
sie wilde Behauptungen mach- 
ten, um zu beweisen, daß sie 
»kommunistischer« waren als 
die Kommunisten , »klans-enga- 
gierter« als die Klansleute und 
»nazistischer« als die Nazis, die 
Gewalttätigkeit? 


Der Prozeß betrifft tatsächlich 
die Kommunisten auf der einen 
Seite und die Verwaltungen des 
Ortes, des Bundesstaates und 
des Bundes auf der anderen. 


Mitten drin im 48-Millionen- 
Dollar-Prozeß eingekeilt stehen 
die Rechtsextremisten, die nicht 
einmal genug Geld haben, sich 
einen Anwalt zu nehmen. Weil 
sie über vier Jahre lang entweder 
im Gefängnis saßen oder vor 
Gericht standen, haben einige 
Arbeitsplatz, Wohnung und Fa- 
milie verloren. So wie es die 
Rechtsextremisten sehen, sind 
sie zu Prügelknaben der Kom- 
munisten und der Regierung ge- 
macht worden. 


Ohne Rechtsanwälte können die 
Rechtsextremisten keine Gegen- 
forderungen gegen die Regie- 
rungsagenten und Kommunisten 
erheben. Wegen der bekannten 
Bundesagenten unter den 
Rechtsextremisten haben sie je- 
doch einen besseren Stand gegen 
die Regierung als die Kommuni- 
sten. 


Die bundesstaatlichen Beklag- 
ten werden selbstverständlich 
durch einen Anwalt vertreten. 


Sie sind diejenigen, die laut den 
Klansleuten und Nazis die 
Rechtsextremisten durch ein 
Verfahren wegen Mordes und 
Zusammenrottung zu einem Ge- 
waltverbrechen in der Gaskam- 
mer »ermorden« wollten. In 
manchen US-Staaten wird die 
Todesstrafe statt durch den be- 
kannteren elektrischen Stuhl in 
der Gaskammer vollstreckt. 


Das FBI und das US-Justizmini- 
sterium werden ebenfalls durch 
Anwälte vertreten. Sie hatten 
versucht, die Rechtsextremisten 
durch einen Prozeß lebensläng- 
lich ins Gefängnis zu bringen. U 
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Internationaler Währungsfonds 


Im Interesse 
der Sowjets 


Niemand vielleicht begrüßt die verheerenden Wirkungen des Inter- 
nationalen Währungsfonds (IWF) in den unterentwickelten Ländern 
und jetzt in den früheren industriellen Kraftzentralen des Westens 
mehr als die sowjetischen Strategen im Kreml. Ein Leitartikel in der 
kommunistischen Parteizeitschrift »Kommunist« stellt fest, daß als 
Ergebnis der IWF-Richtlinien und derjenigen von Paul Volckers 
Federal Reserve System ein Zusammenbruch des Dollars und dann 
des ganzen westlichen Finanzsystems sehr gut möglich ist, und daß 
die amerikanische Industrie schon zu verfaulen beginne. 


N. Shmelev, der Autor von »Die 
kapitalistische Welt unter der 
Bürde von Schulden«, nahm be- 
reits die Ergebnisse der Tagung 
des interimistischen Komitees 
des IWF in Washington vorweg, 
indem er schrieb: »Es wäre in- 
teressant, zu sehen, was passie- 
ren würde, wenn die IWF-Vor- 
schriften, die schon mehr als 40 
Ländern auferlegt sind, auf die 


Vereinigten Staaten angewandt 


würden, die eigentlich heute in 
einer gleichen Schuldnerposition 
sind.« 


Schulden zerfressen 
die Industrie 


Wie sich die Sowjets ihren Vor- 
teil ausrechnen, während die of- 
fiziellen Sprecher der Reagan- 
Regierung über das Phantom 
»Erholung« phantasieren, möge 
man aus Shmelevs Untersu- 
chung über die Schwäche der 
amerikanischen Wirtschaft erse- 
hen. Shmelev begrüßt die Ero- 
sion der Industrie, die durch die 
Masse der Schulden erdrückt 
wird und die Vereinigten Staa- 
ten zum heutigen Zeitpunkt zu 
einem weniger zu fürchtenden 
strategischen Gegner macht: 


»Die Schuldenpyramide in der 
kapitalistischen Welt hat heute 
phantastische Ausmaße ange- 
nommen, übertrifft den Umfang 
des zusammengefaßten Brutto- 
sozialprodukts aller kapitalisti- 
schen Länder. 


In den siebziger und achtziger 
Jahren wuchs die »Weltverschul- 
dung«, das heißt, die innere und 
äußere Verschuldung der kapita- 
listischen Länder um durch- 
schnittlich 15 Prozent pro Jahr 
und stieg einige Male schneller 


24 Diagnosen 


an als das Bruttosozialprodukt 
der kapitalistischen Welt. 


Selbstverständlich, vom genauen 
ökonomischen Standpunkt aus, 
ist diese Schuldenpyramide eine 
Fiktion. Der Gebrauch des Kre- 
dits zur Produktion ist nur das 
letzte Glied in einer langen Ket- 
te von finanziellen Verbindun- 
gen, inbegriffen eine Vielzahl 
von Gläubigern und Schuldnern, 
die oft keinerlei Beziehung zur 
Produktion haben und nur Ein- 
kommen von der gleichen, wie- 


derholt verliehenen Summe Gel- 
des beziehen. 


Allein der Umsatz der New Yor- 
ker Börse stieg zum Beispiel 
1983 zu der astronomischen 
Summe von 50 Trillionen Dollar 
an. Zum Zwecke des Vergleichs 
mögen wir uns in Erinnerung ru- 
fen, daß in jenem Jahr das ge- 
samte Bruttosozialprodukt der 
Vereinigten Staaten ungefähr 3 
Trillionen Dollar betrug und der 
gesamte tatsächliche Umsatz des 
internationalen Handels etwas 
weniger als 2 Trillionen Dollar 
ausmachte. 


Manipulation 
von Zinssätzen 


Diese absurde, illusorische Welt 
gigantischer Spekulationen spie- 
gelt dramatisch die Häufung pa- 
rasitärer Tendenzen im moder- 
nen Kapitalismus wider. Dies 
Geld stellt zum großen Teil Luft 
und nichts als Luft dar, und den- 
noch übt es und seine Bewegung 
einen sehr starken, zuweilen ent- 
scheidenden Einfluß auf das ge- 
samte wirtschaftliche Leben der 
führenden bürgerlichen Länder 
und auf die kapitalistische Welt- 
wirtschaft im ganzen aus. 


Die Bürde der Schulden übt ei- 


Die Schuldenpyramide erdrückt nicht nur die Völker der dritten 
Welt, sondern auch die kapitalistischen Länder. 


nen stark negativen Einfluß auf 
die Möglichkeiten normalen 
wirtschaftlichen Wachstums in 
den führenden kapitalistischen 
Ländern aus. In den Vereinigten 
Staaten zum Beispiel hat die aus- 
gesprochen »normal« angewach- 
sene Verschuldung von Indu- 
striegesellschaften zu einer Si- 
tuation geführt, in der sie für die 
Amortisation und den kurz- und 
langfristigen Schuldendienst 
nicht 10 Prozent wie in den fünf- 
ziger Jahren, sondern 50 Prozent 
ihrer Gewinne und Tilgungsra- 
batte aufwenden, eine Tatsache, 
die natürlich ihre Investitionsfä- 
higkeit vermindert. 


Es ist kein Zufall, daß die heimi- 
sche industrielle Investition der 
Vereinigten Staaten in den letz- 
ten Jahren geschrumpft ist. Der 
Umfang der Kapitalinvestitio- 
nen für den Aufbau von Indu- 
strieunternehmen fiel 1983 um 
24 Prozent. 


Es erhebt sich jetzt natürlich die 
Frage: Wie konnte sich die 
Reagan-Regierung auf einen so 
bewußten Aderlaß der Wirt- 
schaft ihres eigenen Landes ein- 
lassen? Die das Wesentliche 
treffende Antwort auf die Frage 
ist, daß es die Washingtoner Ad- 
ministration sehr bequem fand, 
durch Manipulationen von Zins- 
sätzen wenigstens kurzfristig ei- 
nen Weg zu finden, auf die 
Schultern eines anderen, das 
heißt, die Schultern anderer 
Staaten, einen Teil ihrer eigenen 
Militärausgaben abzuwälzen und 
mit den gleichen Mitteln einen 
substantiellen Teil des amerika- 
nischen Bedarfs an neuen Kapi- 
talinvestitionen abzudecken.« 


Die Gefahren 

des US-Dollars 

Shmelev wandte sodann seine 
Aufmerksamkeit dem aufge- 


blähten amerikanischen Dollar 
zu. Die Russen haben selbstver- 
ständlich 1984 hindurch kräftig 
Dollar gekauft und sich so die 
Fähigkeit erworben, später An- 
griffe auf die amerikanische 
Währung in Gang. zu setzen. In 
der Zwischenzeit haben die So- 
wjets in Handelsgesprächen mit 
französischen, deutschen und 
anderen westeuropäischen Fir- 
men darauf gedrungen, neue 
Handelsabkommen statt in Dol- 
lar in ECU, der europäischen 


Verrechnungseinheit, abzu- 
schließen. 
Shmelev: »Der Mechanismus 


dieses gigantischen Geldtrans- 
fers von anderen Ländern in die 
Vereinigten Staaten ist nahezu 
ganz allein in den künstlich ho- 
hen Zinsen und der Konsequenz 
des künstlich hohen Dollarkur- 
ses begründet. Zu Beginn der 
achtziger Jahre betrug der jährli- 
che Kapitalfluß in die Vereinig- 
ten Staaten insgesamt 40 bis 50 
Milliarden Dollar, aber 1984 hat 
er die Höhe von 100 Milliarden 
Dollar erreicht. Der Vorsitzende 
des amerikanischen Federal Re- 
serve Systems, Paul Volcker, 
mußte bei einer Rede vor dem 
US-Kongreß folgendes typisches 
Eingeständnis machen: >»Die 
größte und reichste Wirtschaft 
der Welt ist jetzt am Rande, ein 
internationaler Schuldner zu 
werden oder sogar der größte 
Schuldner.« 


Es wird unausweichlich der Au- 
genblick kommen, wenn weder 
die heimischen Kreditmittel der 
Vereinigten Staaten noch die 
Sparmaßnahmen der gesamten 
kapitalistischen Welt ausreichen 
werden, um Amerikas Staats- 
schulden zu finanzieren.« 


“ Im April 1985 betonte die »Eko- 
nomicheskaya Gazeta«, die Wo- 
chenzeitschrift des Zentralkomi- 
tees der sowjetischen Partei, den 
Beginn des Schuldnerstatus für 
die Vereinigten Staaten. B. 
Rachkov schrieb: »Im Februar 
1985 begannen die Vereinigten 
Staaten sich in einen >reinen 
Schuldner< zu verwandeln. Wie 
attraktiv eine Geldanlage in den 
Vereinigten Staaten ausländi- 
schen Anlegern früher auch er- 
schien, wird die wachsende Ver- 
schuldung dieses Landes zu ei- 
ner umgekehrten Kapitalflucht 
führen. Der Dollar ist, laut 
Schätzungen im Westen, 30 bis 
40 Prozent höher, als er sein soll- 
te. Je schneller seine Fahrt, so 
sagen Experten voraus, um so 
ruinöser wird er nicht nur für das 
Geldsystem der Vereinigten 
Staaten, sondern auch der ge- 
samten kapitalistischen Welt.« 


menstellung. 


Naturgemäß leben 
Unser GRÜNER GESUNDHEITSKATALOG enthält 
ca. 1700 bewährte Artikel naturgemäßer Lebens- 
weise: Bettwaren - Biolog. Pflanzenbedarf - Filz- 
schuhwerk - Freizeitwerken : Gesundheitsliteratur - 
Gesundkost : Holzhäuser u. baubiolog. Produkte - 
Kur- und Fitneßbedarf - Naturkosmetik - Natur- 
textilien - Reformhausrat - Umweltschutz und Ener- 
gieeinsparung - Volksheil- und Kurmittel. Erfahre- 
ne Ärzte und Heilpraktiker halfen bei der Zusam- 


Indem er sich der. Schuldenkrise 
im Weltmaßstab zuwandte, 
schrieb Shmelev: »Kredit ist ein 
sehr wirkungsvolles Mittel wirt- 
schaftlichen Fortschritts, aber er 
ist gleichzeitig das schwächste, 
zerbrechlichste Glied im gesam- 
ten wirtschaftlichen Mechanis- 
mus. Genau mit dem Kredit be- 
ginnt gewöhnlich der Zusam- 
menbruch der gesamten Wirt- 
schaft - wie in den Bergen, wenn 
das Fallen eines Steines eine rie- 
sige Lawine auslöst. 


Wann explodiert 
die Schulden-Bombe? 


Unter den Bedingungen eines 
entwickelten Kreditsystems be- 
deutet der Zahlungsausfall bei 
einer Regierung, einer Bank 
oder einer Gesellschaft oder 
beim einzelnen Kreditnehmer 
nicht nur den jeweiligen eigenen 
Ruin, sondern die plötzliche 
Verschlechterung seiner Liquidi- 
tätsposition kann auch den Zu- 
sammenbruch seines Kreditge- 
bers und wiederum dessen Kre- 
ditgebers und des Kreditgebers 
der beiden vorigen Kreditgeber 
bedeuten. Heute, da die wirt- 
schaftliche Abhängigkeit unter 
allen kapitalistischen Ländern so 
sehr zugenommen hat, ist die 
mögliche Explosion in der Fi- 
nanzierungskette nicht nur eine 
nationale, sondern auch eine 
ernste internationale Gefahr ge- 
worden. 


Beginnend mit dem Herbst 1982 
unternahmen die Regierungen 
der führenden westlichen Län- 
der, die internationalen Han- 
delsbanken, die Bank für Inter- 
nationalen Zahlungsausgleich in 
Basel, der Internationale Wäh- 
rungsfonds und die Internationa- 
le Bank für Wiederaufbau und 
Entwicklung fieberhafte An- 
strengungen, um die Situation, 
die sich zugespitzt hatte, irgend- 
wie zu entspannen, die Haupt- 
schuldner »über Wasser« zu hal- 
ten und das Finanz- und Wäh- 
rungssystem des Kapitalismus 
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vor untragbarer Belastung zu 
retten. Die Hauptidee dieser 
»Rettungs<-Aktivität war eine 
Art von »Gleichgewicht des 
Schreckens«. 


»Die primäre Aufgabe heute«, so 
betonte der frühere Bundes- 
kanzler Helmut Schmidt, ist es, 
»keinen Bruch in der internatio- 
nalen Kreditkette zu erlauben.« 
Formale Zahlungsunfähigkeit 
kann nicht nur eine Katastrophe 
für das eine oder andere Schuld- 
nerland werden, sondern wird 
unvermeidlich die Interessen der 
Kreditgeberländer berühren. 
Die ausländischen Aktiva, zum 
Beispiel, von jeder der größten 
sieben amerikanischen Banken, 
inbegriffen Chase Manhattan 
und Citicorp, übertreffen ihr Ka- 
pital eineinhalb- bis zweimal. 
Die Haupt»Rettungs<-Technik 
in der Mehrheit der Fälle be- 
stand in neuem Kredit vom IWF 
oder der Weltbank plus Kredit 
von privaten Banken, der gleich- 
zeitig organisiert wurde, einen 
wenigstens vierfachen Umfang 
aufweist und für den diese inter- 
nationalen Finanzinstitutionen 
eine Art von letzten Bürgen 
bilden.« 


Wenn der Internationale Wäh- 
rungsfonds einen Schuldner ge- 
gen Kautionstellung freibe- 
kommt, so beachtete Shmelev 
folgendes: »Die »Strukturform«, 
die der IWF von der Wirtschaft 
der Schuldnerländer verlangt, 
bedeutet Rückgang der Produk- 
tion, die Verringerung von Kapi- 
tal- und Konsumgüterimporten, 
Kürzungen auf dem staatlichen 
Sektor und Einfrieren wichtiger 
Projekte, neue Privilegien für 
multinationale Gesellschaften, 
eine scharfe Einschränkung des 
Verbrauchs der Bevölkerung 
und der staatlichen Sozialausga- 
ben. Es ist nicht überraschend, 
daß in vielen Entwicklungslän- 
dern die Empfehlungen des IWF 
mit stürmischen Protesten und 
einem starken Anwachsen sozia- 
ler Spannungen begrüßt wurden, 
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wie kürzlich in Brasilien, Vene- 
zuela, der Dominikanischen Re- 
publik und Tunesien ge- 
schehen.« \ 


Der Freund 
der Schuldner 


In den fremdsprachigen Radio- 
sendungen von Radio Moskau 
und anderer Propaganda spielen 
die Sowjets sich als Freund des 
Schuldners auf und denunzieren 
die verheerenden Auswirkungen 
des IWF als das Handwerk des 
»US-Imperialismus«. 


Shmelev aber, der für die Par- 
teielite schreibt, schloß mit einer 
zynischen Darlegung von Lö- 
sungsideen: »Würde ein voll- 
ständiger, radikaler Ausweg aus 
der laufenden Schuldenkrise der 
kapitalistischen Welt sogar 
grundsätzlich möglich sein? Es 
gibt hierfür nicht wenige Pläne, 
aber die sind alle in der Regel 
utopischer Natur. Es gibt zum 
Beispiel in den Entwicklungslän- 
dern eine lebhafte Diskussion 
über die Idee eines kollektiven 
Schuldenmoratoriums. Sie ver- 
gessen aber häufig, daß die 
Schulden der Entwicklungslän- 
der weniger als 10 Prozent der 
Aktiva westlicher Handelsban- 
ken ausmachen. Sollte sich eine 
kollektive Zahlungsunfähigkeit 
ereignen, würden die Banken - 
selbstverständlich mit der Hilfe 
von Regierungen - letztendlich 
diesen Verlust überleben. Aber 
würden die Entwicklungsländer 
hiervon etwas gewinnen? Kaum, 
weil die tatsächliche Konse- 
quenz solcher Zahlungsunfähig- 
keit die Beschneidung des 
Hauptteils ihres Exports und 
Imports und der Verlust auslän- 
discher Finanzmittel sein 
würde.« 


Offensichtlich wollen die So- 
wjets wirklich nicht, daß die 
Praktiken ihrer Freunde beim 
IWF im geringsten unterbunden 
werden. 


Heilpraktikerschule 
Naturgemäße Waren 


Bildungs- und 


Justiz 


US- 


Komplott 
mit dem 


KGB 


Peter Carr 


Sollte US-Präsident Ronald Reagan glauben, die Sowjetunion »sei 
ein böses Imperium«, dann ist es erstaunlich, daß sein Justizministe- 
rium eng mit dem berüchtigten sowjetischen Geheimdienst KGB 
zusammenarbeitet. Innerhalb der Kriminalabteilung des US-Justiz- 
ministeriums ist es die Aufgabe des Amts für Sonderuntersuchungen, 
Office of Special Investigations (OST), angebliche »Kriegsverbre- 
cher« strafrechtlich zu verfolgen. Das OSI, das seine Bemühungen 
ausschließlich darauf beschränkt, ältere Emigranten zu verfolgen und 
anzuklagen, arbeitet aktiv mit dem KGB zusammen. 


Beamte der Reagan-Administra- 
tion ignorieren jedoch nicht nur 
die Zeugenaussagen von Über- 
läufern aus der Sowjetunion und 
ihren Satelliten-Staaten, son- 
dern verschließen auch ihre Au- 
gen vor einer historischen Ent- 
scheidung im Fall des Juozas 
Kungys. 


Mit der Erklärung, daß die ame- 
rikanische Regierung »einen to- 
talitären Staat nicht dazu heran- 
ziehen kann, Beweismaterial für 
ein US-Gericht zu beschaffen«, 
wies der amerikanische Beru- 
fungsrichter Dickinson R. Debe- 
voise kalt lächelnd die Anklage 
gegen Kungys wegen »Kriegs- 
verbrechen« ab und richtete sei- 
nen Zorn gegen die Staatsan- 
waltschaft. 


In einer historischen Entschei- 
dung, die den nach dem Zweiten 
Weltkrieg aus seiner Heimat Li- 
tauen nach Clifton, New Jersey, 
emigrierten pensionierten Zahn- 
arzt freisprach, stellte das Ge- 
richt fest, daß sich die meisten 
gegen Kungys erhobenen Ankla- 
gepunkte auf Informationen und 
Zeugenaussagen des KGB grün- 
deten, »der schließlich für seine 
Neigung bekannt ist, auf seine 
Opfer Druck auszuüben und sie 
hereinzulegen«. 


Von der sowjetischen Polizei er- 
brachte und von US-Beamten 
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Allan Ryan, früherer Direktor 
des OSI, schloß mit dem so- 
wjetischen KGB das fragwür- 
dige Abkommen. 


unkritisch übernommene Bewei- 
se sollten als »unzuverlässig und 
unter solchen Umständen be- 
schafft angesehen werden, daß 
ihre Verwendung gegen Ange- 
klagte in Amerika gegen grund- 
legende Belange der Fairneß 
verstößt«, schloß der Richter 
seine hundertseitige Urteilsbe- 
gründung. 


»Wer überwacht das OSI?« frag- 
te der Chicagoer Anwalt S. Paul 
Zumbakis. Kürzlich unterbreite- 
te Zumbakis jedem US-Kon- 
greßmitglied ein dickes Dossier 
mit Einzelheiten über die OSI- 
KGB-Zusammenarbeit. 


»Aus verschiedenen Quellen 
hinter dem Eisernen Vorhang 


erreichen uns immer häufiger 
Beweise, daß dieselben KGB- 
weisungsgebundenen »Beauf- 
tragten«, die für die Verfolgung 
religiöser und ethnischer Dissi- 
denten verantwortlich sind, eng 
mit dem OSI zusammenarbei- 
ten«, sagte Zumbakis. Er griff 
dabei zwei sowjetische Staatsan- 
wälte besonders heraus: Roman 
A. Rudenko und Dschurgis Ba- 
kucionis. 


»Rudenko wirkte beim Zustan- 
dekommen des bewährten Ab- 
kommens zur Beweiserhebung 
mit, das mit Allan A. Ryan jr., 
dem früheren Direktor des OSI, 
erreicht wurde. Bakucionis ist 
gegenwärtig oberster Ankläger 
der Litauer Dissidenten«, sagte 
der Chicagoer Anwalt, »und die 
ihn betreffenden Information ist 
besonders aktuell wegen des Er- 
scheinens eines neuen Samis- 
dats, das seine Mission auf- 
deckt.« »Samisdat« nennt man 
jede illegale Veröffentlichung, 
meist in der Form eines Flug- 
blatts, die hinter dem Eisernen 


Neal Sher verheimlichte die 


Zusammenarbeit zwischen 
dem US-Justizministerium 
und den Sowjets. 


Vorhang erscheint. Es ist ein 
Gattungsbegriff zur Klassifizie- 
rung aller solcher Publikationen. 


Zumbakis weiter: »Als direktes 
Ergebnis der gleichrangigen Zu- 
sammenarbeit des OSI mit dem 
KGB verleiht die Regierung der 
Vereinigten Staaten dem KGB 
Legitimität und verliert jedes 
mögliche moralische Recht, die 
Strafverfolgungsmethoden der 
Sowjetunion zu kritisieren.« 


So wichtig ist der Sowjetunion 
die KGB-OSI-Zusammenarbeit, 
daß das UdSSR-Organ »Iswe- 
stija« kürzlich eine ausführliche 
KGB-Verlautbarung über die 
Mitwirkung an den Aktivitäten 
des OSI veröffentlichte. Zumba- 


kis fragte jedes amerikanische 
Kongreß-Mitglied in einem per- 
sönlich übergebenen Brief, ob es 
durch den Direktor des OSI, 
Neal Sher, von dieser sanktio- 
nierten Zusammenarbeit der 
Roten mit dem US-Justizmini- 
sterium in Kenntnis gesetzt wur- 
de. Er hat keine befriedigende 
Antwort bekommen. 


»Sind Sie sich des weiteren be- 
wußt«, fragte er, »daß jedes 
Glied der OSI-Zusammenarbeit 
mit dem KGB im »Namen und 
Auftrag des Kongresses« zustan- 
de kam?« Der US-Kongreß ist 
sich dessen entweder unbewußt 
oder darüber unbesorgt. 


Eigentlich ist es die Aufgabe des 
stellvertretenden amerikani- 
schen Justizministers, die Akti- 
vitäten des OSI zu überwachen, 
alle Einzelheiten über eine OSI- 
KGB-Zusammenarbeit festzu- 
stellen. Offensichtlich denkt 
man aber in der Reagan-Admi- 
nistration anders darüber. 


»Ich war schockiert, als ich am 
14. November 1983 feststellte, 
daß der stellvertretende Justiz- 
minister Stephen $. Trott, der 
Chef der Kriminalabteilung des 
US-Justizministeriums, unter 
dessen Leitung das OSI seine 
Untersuchungen von Zivilperso- 
nen durchführt, absolut nichts 
von den »Iswestija<-Enthüllun- 
gen wußte«, berichtete Zum- 
bakis. 


Laut den Berichten des Chicago- 
er-Anwaltes wußte Sher, der 
OSI-Direktor, bereits im Febru- 
ar besagten Jahres von den 
KGB-Verlautbarungen, doch 
hielt er es »neun Monate lang 
nicht für notwendig, Trott dar- 
über zu benachrichtigen oder zu 
informieren«. Er tat das erst, als 
er bei »einem Zusammentreffen 
mit Trott durch drei Rechtsan- 
wälte damit konfrontiert wur- 
de«, sagte Zumbakis. 


Ohne Rücksicht 
auf die Wahrheit 


Zumbakis beschrieb es als »tra- 
gisch«, wie der »Beauftragte« 
Bakucionis einerseits die litaui- 
schen Dissidenten behandelt, 
»während er andererseits in en- 
gem und herzlichem Kontakt mit 
OSI-Anwälten und ihren Stäben 
zusammenarbeitet«. 


Zumbakis versicherte dem ame- 
rikanischen Kongreß: »Ich bin 


überzeugt, daß sich das amerika- 
nische Volk diese Zusammenar- 
beit nicht gefallen lassen wird. 
Ich bin sicher, daß die Dissiden- 
ten, die in den sowjetischen Gu- 
lags schmachten, keinen Gefal- 
len an der Verbindung zwischen 
ihren Verfolgern im KGB und 
dem US-Justizministerium 
finden.« 


Unter den vielen dem Kongreß 
von Zumbakis unterbreiteten 
Dokumenten befindet sich eine 
eidesstattliche Aussage von Fre- 
derick Neznansky, einem frühe- 
ren sowjetischen Staatsanwalt, 
der 1973 in die Vereinigten Staa- 
ten überlief. Neznansky be- 
schreibt darin Einzelheiten, wie 
der KGB Zeugen »beeinflußt«, 
so daß ihre Aussage den Wün- 
schen des totalitären Staates ent- 
spricht - ohne Rücksicht auf die 
Wahrheit. Ebenso beschrieb er 
die Zusammenarbeit der sowje- 
tischen Staatsanwälte und Rich- 
ter mit dem KGB. 


In der Tat befolgen - laut dem 
Überläufer — die Richter und 
Staatsanwälte in der Sowjetuni- 
on genau, was der KGB ver- 
langt, wenn sie ihre Aufgaben 
behalten wollen. Diese Informa- 
tion steht dem OSI zur Verfü- 
gung. Doch das OSI betont an- 
dauernd, daß Sowjetrichter und 
Sowjetstaatsanwälte »unabhän- 
gig« sind. Warum? Weil das 
eben die sowjetischen Staatsan- 
wälte und Richter dem OSI er- 
zählen. 


Ein weiterer Überläufer, Imants 
Lesinskis, sagte im Verfahren 
des Staates gegen Liudas Kaiyrs, 
einen beschuldigten »Nazi- 
Kriegsverbrecher«, unter Eid 
aus. Als Lesinskis überlief,. war 
er für das UN-Sekretariat in 
New York tätig. »Ich wurde vom 
KGB auch zu Spionageaktivitä- 
ten gegen die USA und die Ver- 
einten Nationen benutzt«, sagte 
Lesinskis unter Eid. 


Der Überläufer, der aus Angst 
vor einer Ermordung durch 
KGB-Agenten seine gegenwäitti- 
ge Adresse nicht angeben kann, 
berichtete, daß jeder einzelne 
sowjetische Satellit einschließ- 
lich der baltischen Staaten Est- 
land, Lettland und Litauen sei- 
nen eigenen KGB hat, und daß 
diese Geheimdienste ihre Befeh- 
le aus Moskau erhalten. 


Auf die Frage: »Wie weit reicht 
der KGB in das Leben der So- 
wjetbürger hinein?« antwortete 
der Überläufer: »Mit seinem 
Netz von geheimen Spitzeln 


reicht er durch direkte Ein- 
schüchterung fast bis in die hin- 
tersten Winkel des Lebens der 
Sowjetbürger. Auch ist der 
KGB bei internationalen Pro- 
paganda-Aktivitäten engagiert 
und bekämpft solche Erschei- 
nungen wie nationale und reli- 
giöse Überzeugungen.« 


Im Ausland 
in Verruf bringen 


Lesinskis beschrieb auch, wie 
der sowjetischa KGB und die 
ihm untergeordneten KGBs der 
einzelnen Satelliten-Staaten ak- 
tiv in die Verunglimpfung von 
Personen und Gruppen verwik- 
kelt sind, die im westlichen Aus- 
land leben und Anti-Kommuni- 
sten sind. Gehörte es wohl zu 
dieser Praxis, Emigranten in der 
USA als »Kriegsverbrecher« an- 
klagen zu lassen? 


Hier ein Auszug aus der eides- 
stattlichen Aussage von Lesins- 
kis. An dem Punkt, wo das In- 
terview beginnt, hatte Lesinskis 
zuvor gesagt, er habe von Major 
Bernhards Borgs vom KGB An- 
weisungen erhalten. 


Frage: Was sagte er Ihnen, wür- 
de Ihre Aufgabe sein? 


Lesinskis: Sich Propaganda-Ak- 
tivitäten gegen litauische Emi- 
granten-Gemeinden in der 
freien Welt zu widmen. 


Frage: Würden diese Propagan- 
da-Aktivitäten gegen litauische 
Emigranten in der freien Welt 
Propaganda-Aktivitäten gegen 
litauische Emigranten in den 
USA einschließen? 


Lesinskis: Ja, dem wurde in den 
späten sechziger Jahren oberste 
Priorität gegeben. 


Frage: Welche Art Propaganda- 
Aktivitäten sagte man Ihnen, 
sollten Sie gegen die Emigranten 
unternehmen? 


Lesinskis: Sie als Kriegsverbre- 
cher darzustellen oder als Mit- 
glieder in von Kriegsverbrechern 
angeführten Organisationen. 
Das war die eine Lüge. Und die 
andere: die Führung der Emi- 
granten-Organisationen als Be- 
fehlsempfänger westlicher Ge- 
heimdienste darzustellen. 


Frage: Wenn Sie sagen, diese 
Emigranten als Kriegsverbre- 
cher darzustellen, welche Art 
Kriegsverbrecher meinen Sie? 


Lesinskis: Personen, die als Mit- 
glieder der litauischen Polizei, 
des litauischen SD, Mitglieder 


der litauischen SS-Legion oder 
Mitglieder der Selbstverteidi- 
gungstruppe in Litauen in der er- 
sten Periode der deutschen Be- 
setzung im Zweiten Weltkrieg 
schwere Verbrechen, Kriegsver- 
brechen und Verbrechen gegen 
die Menschlichkeit begangen 
haben. 


Frage: Sagte man Ihnen, warum 
Sie diese Leute beschuldigen 
sollten, Nazi-Kriegsverbrecher 
zu sein? 


Lesinskis: Der Grund war, sie in 
den Augen der litauischen Exil- 
Gemeinde im Ausland in Verruf 
zu bringen, sie auch vor dem Ii- 
tauischen Volk in Litauen in 
Verruf zu bringen, und als drit- 
tes Ziel sollte ich sie in den Au- 
gen der öffentlichen Meinung 
der Länder des Westens 
schlechtmachen - ich meine die 
Meinung der Einheimischen. 


Frage: Was war der Zweck die- 
ser Emigranten in den Augen 
der in Litauen lebenden Li- 
tauer? 


Lesinskis: Der litauische Natio- 


“nalismus ist immer noch leben- 


dig, und die Aktivitäten der li- 
tauischen politischen Emigran- 
ten im Ausland werden als Ge- 
fahr für das sowjetische Besat- 
zungsregime in Litauen ange- 
sehen. 


Vieles ist Erfindung 
und Phantasie 


Frage: Was war der Zweck der 
Verunglimpfung von Emigran- 
ten als Nazi-Kriegsverbrecher in 
den Augen der im Ausland le- 
benden Litauer? 


Lesinskis: Der Zweck war, die 
Gemeinde zu spalten, indem 
man die Anführer schlecht- 
machte. Man hoffte, daß sie kei- 
ne Gefolgschaft mehr bei der 
Masse haben würden. 


Frage: Und was war der Zweck 
der Verunglimpfungen von Emi- 
granten als Nazi-Kriegsverbre- 
cher in den Augen der öffentli- 
chen Meinung im Westen? 


Lesinskis: Litauische Organisa- 
tionen im Westen versuchen 
Kontakte zu ihren jeweiligen 
Regierungen herzustellen, damit 
sie sich für den Rückzug der so- 
wjetiichen Besatzungsarmee 
und Zivilbesatzer aus Litauen 
einsetzen. Und so war es unum- 
gänglich, sie in den Augen der 
öffentlichen Meinung im Westen 
schlechtzumachen. 


Frage: Sagte man Ihnen, wie Sie 
es anstellen sollten, Emigranten 
als Nazi-Kriegsverbrecher zu 
verunglimpfen? 


Lesinskis: Zu allererst, wenn ei- 
ne Person in den deutschen 
Streitkräften oder bei der Polizei 
gedient hatte, diese Person mit 
einzelnen Verbrechen in Verbin- 
dung zu bringen. Wenn es si- 
chergestellt war, daß jemand, 
sagen wir, der Chef eines Poli- 
zeibezirks war oder Ortskom- 
mandant in der ersten Periode 
der deutschen Besatzung, be- 
hauptete man einfach, daß diese 
Person in Massaker der Zivilbe- 
völkerung und Folterungen ver- 
wickelt war. Normalerweise gab 
es dafür überhaupt keinen Be- 
weis. 


Frage: Welche Techniken wur- 
den angewandt, um den Be- 
hauptungen Gewicht zu verlei- 
hen, ein bestimmter Emigrant 
sei ein Nazi-Kriegsverbrecher? 


Lesinskis: Man schickte Sachbe- 
arbeiter in verschiedene Städte 
und auch aufs Land, um Augen- 
zeugenberichte zu sammeln. 
Wenn nun diese Berichte die Be- 
hauptungen nicht stützten, hing 
alles von der Erfindungsgabe 
und der Phantasie des Berichter- 
statters ab. 


Die vorstehenden eidesstattli- 
chen Aussagen von Lesinskis 
wurden im Beisein von OSI-An- 
wälten niedergelegt. Dabei han- 
delt es sich um denselben OSI, 
der dem US-Kongreß versichert, 
daß im sowjetischen Imperium 
gewonnene Informationen ob- 
jektiv und wahr sind und ohne 
Zwang gegeben werden, und 
daß die Sowjetregierung kein 
anderes Motiv für ihre Zusam- 
menarbeit hat als »Wahrhaftig- 
keit und Gerechtigkeit«. 


Zumbakis’ Informationen und 
Dokumentationen sind erdrük- 
kend. Doch erzählt die amerika- 
nische Regierung in den Esta- 
blishment-Medien, daß das, was 
das OSI in den USA als »Kriegs- 
verbrecher-Prozesse« daher- 
bringt, die absolute Wahrheit ist 
und nicht angezweifelt werden 
kann. 


Seitdem jedoch langsam die 
wirklichen Tatsachen ans Licht 
kommen, fragen immer mehr 
Menschen den US-Präsidenten - 
der gegenwärtig mit US-Steuer- 
geldern in Milliarden-Höhe den 
Sowjets hilft -, ob seine rechte 
Hand weiß, was die linke tut. U 
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Gipfeltreffen 


Amerikas 
Geschenke 


an die 


Sowjets 


US-Präsident Ronald Reagan ist offensichtlich entschlossen, sich in 
die Erinnerung von liberalen Historikern als »Friedensmacher« ein- 
zunisten, und scheint darum bestrebt zu sein, die in Mißkredit 
gebrachte Politik der »Detente« mit der Sowjetunion wiederzubele- 
ben, eine Politik, die er 1976 bei seiner Vorwahl-Kampagne gegen 
Gerald Ford so energisch verurteilte. 


Die Wiederbelebung der vergeb- 
lichen Rüstungskontrollver- 
handlungen mit Moskau in Genf 
sowie die jüngste Phrasen-Dre- 
scherei Reagans über die »Ver- 
besserung« der sowjetisch-ame- 
rikanischen Beziehungen haben 
Vermutungen über eine bevor- 
stehende Gipfelkonferenz zwi- 
schen dem Präsidenten und dem 
sowjetischen Diktator Michail 
Gorbatschow aufkommen las- 
sen. Sollte Reagan tatsächlich ei- 
nem solchen Gipfeltreffen zu- 
stimmen, so kann man nur hof- 
fen, daß er sich beim Anstoßen 
mit den Sektgläsern an die tragi- 
schen Folgen erinnern wird, die 
durch solche sowjetisch-ameri- 
kanischen Verhandlungen in der 
Vergangenheit zustande gekom- 
men sind. 


Zugeständnis 
für Onkel Joe 


Im November 1943 sammelte 
Amerika seine erste Erfahrun- 
gen mit Gipfeltreffen in Tehe- 
ran. Es war eine dreiseitige Kon- 
ferenz zwischen dem sowjeti- 
schen Tyrannen Josef Stalin, 
US-Präsident Franklin D. Roo- 
sevelt und dem britischen Pre- 
mierminister Winston Churchill. 
Die Klausur in Teheran fand erst 
dann statt, nachdem Roosevelt 
Stalin fast auf Knien gebeten 
hatte, mit ihm zusammenzutref- 
fen. Obwohl die Konferenz nur 
vier Tage dauerte, erntete Stalin 
ein Zugeständnis nach dem an- 
deren von Franklin D. Roose- 
velt, ohne auch nur eine Andeu- 
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Pr 


Franklin D. Roosevelt (Mitte) war das Vo 


ierten als Besatzung von Ost- 
europa haben. Er hatte seine ei- 
genen Pläne für dieses Gebiet. 


Da Stalin die »zweite Front« er- 
hielt, konnte er Roosevelts Ver- 
sprechen für Tschiang Kai-schek 
wegen der Streitkräfte und der 
Schiffe, die für die Burma-Akti- 
vitäten benötigt wurden, bre- 
chen. 


Stalin erhielt darüber hinaus das 
Versprechen von US-Präsident 
Roosevelt eines Nachkriegsge- 
schenkes der überschüssigen 
amerikanischen und britischen 
Schiffe. 


Der große Verrat 
in Jalta 


Stalin erhielt die Rechte für Dai- 
ren, dem wichtigsten Seehafen 
der Mandschurei, von Roose- 
velt, der vorher Tschiang ver- 
sprochen hatte, daß die Man- 


B : 


rbild für Gipfeltreffen 


mit sowjetischen Diktatoren, als er zusammen mit dem briti- 
schen Premierminister Churchill am 1. Dezember 1943 Josef 


Stalin in Teheran traf. 


tung einer Gegenleistung zu ma- 
chen. 


Stalin bekam die Invasion 
Frankreichs über den Kanal - 
Deckname »Operation Over- 
lord« -, die sogenannte »zweite 
Front«, auf die er aus war, um 
den deutschen Druck von der 
Sowjetunion abzuwenden. 


Stalin war erfolgreich bei seinem 
Veto gegen Churchills Vorschlag 
einer alliierten Invasion der 
Balkanländer Jugoslawien, Ru- 
mänien, Ungarn und Bulgarien. 
»Onkel Joe« wollte keine nicht- 
sowjetischen Armeen der Alli- 


dschurei an China zurückgege- 
ben werden würde. Dairen ist 
der japanische Name für die im 
Russischen Dalny genannte 
Stadt. Die Chinesen nannten sie 
Ta-lien. Sie wurde mit Lue- 
shun, oder Port Arthur, zu der 
gemeinsamen Stadt Lue-ta zu- 
sammengefügt. Heute ist sie be- 
kannt unter dem Namen Lüta 
und ist Teil des kommunisti- 
schen Chinas. 


Ferner erhielt Stalin die Ver- 
pflichtung von Roosevelt, die 
Unterstützung des anti-kommu- 
nistiichen Generals Mikhailo- 
witsch in Jugoslawien zu been- 


den und dafür die Unterstützung 
in Richtung des Kommunisten 
Josip Broz Tito zu verlagern. 


Roosevelt und Churchill sagten 
zu Stalin, daß er seine Hälfte Po- 
lens behalten könne. Er hatte 
Polen 1939 mit Hitler geteilt. 


Das nächste sowjetisch-amerika- 
nische Gipfeltreffen wurde im 
Februar 1945 in Jalta, einem 
ukrainischen Hafen am Schwar- 
zen Meer, abgehalten. Die Kon- 
ferenz von Jalta ist ganz richtig 
»der große Verrat« genannt 
worden. 


In Jalta erhielt Stalin das Recht, 
»freie« Wahlen in Polen - in der 
Hälfte, die ihm in Teheran nicht 
abgetreten worden waren - ab- 
zuhalten. Die Wahlen, die einen 
Monat nach der Konferenz ab- 
gehalten werden sollten, wurden 
zwei Jahre lang verschoben. Als 
sie stattfanden, war die kommu- 
nistische Lublin-Gruppe, inzwi- 
schen — welch eine Überra- 
schung! - erfolgreich. 


Stalin erhielt von Roosevelt die 
Kurilen-Inseln und die Hälfte 
von Sachalin in Asien. Er erhielt 
imperialistische Privilegien in 
der Mandschurei. Er bekam die 
Hälfte von Korea. 


»Onkel Joe« wurden außerdem 
von dem immer freizügigen 
Franklin D. Roosevelt die für 
die 1,5 Millionen roten Soldaten 
in Asien benötigten Waffen, 
Munition und Flugzeuge zuge- 
sprochen. Mit diesen Waffen 
konnte die Sowjetunion in den 
Krieg gegen Japan fünf Tage vor 
seiner Kapitulation eintreten, 
die Mandschurei vergewaltigen 
und ausgelieferte japanische 
Waffen und Ausrüstung 
beschlagnahmen und sie den 
chinesischen Kommunisten aus- 
händigen. 


Stalin erreichte sein Ziel der 
Zersplitterung Deutschlands. 


Stalin rang Roosevelt ferner das 
Versprechen ab, Menschen als 
Reparationen für die Sowjets zu 
liefern: Deutsche für »Onkel Jo- 
es« Zwangsarbeitslager. 


Die Verbrechen 
von Potsdam 


Die Kontrolle über Rumänien, 
Bulgarien und Ungarn wurde, 
praktisch auf dem Silbertablett, 
an Stalin abgetreten. General 


Moskau und verhandelte über 
die Ratifizierung der sowjeti- 
schen strategischen atoma- 
ren Überlegenheit durch das 
SALT I-Abkommen. 


George Patton wurde befohlen, 
aus der Tschechoslowakei abzu- 
ziehen, als er gerade Prag ein- 
nehmen wollte, um die Roten 
die tschechische Hauptstadt »be- 
freien« zu lassen. General 
Dwight Eisenhower stoppte sei- 
ne siegreichen Streitkräfte an 
der Elbe, damit die Roten Berlin 
einnehmen konnten. 


Stalin bekam außerdem von 
Roosevelt bei den neuen Verein- 
ten Nationen drei Stimmen, im 
Gegensatz zu einer für die USA. 


Das nächste Gipfeltreffen wurde 
im Juli 1945 in Potsdam einberu- 
fen. Hier konnte Stalin die Beu- 
te von Teheran und Jalta ein- 
sammeln. Und wie er einsam- 
melte! 


Zusätzlich zu der Vervollständi- 
gung des »Ausverkaufs« der bei- 
den vorhergegangenen Gipfel- 
treffen wurde in Potsdam ein 
Plan für die Nachkriegsregie- 
rung Deutschlands entworfen. 
Eines der ratifizierten Abkom- 
men in Potsdam, wenn auch in 
etwas modifizierter Form, war 
der berüchtigte Morgenthau- 
Plan, durch den Deutschland 
durch eine Umwandlung in eine 
rein landwirtschaftliche Gesell- 
schaft zerstört werden sollte. 


Glücklicherweise wurde dieser 
verbrecherische Plan, der Millio- 
nen Deutsche als Ergebnis von 
Unterernährung und Krankhei- 
ten das Leben gekostet hätte, 
niemals durchgeführt. Und doch 
ist die Vorstellung, daß solch ein 
Völkermord-Plan selbst in der 
Theorie die Zustimmung gefun- 


den hat, eine belastende An- 
schuldigung der Übeltäter von 
Potsdam: Stalin, Harry Truman 
und Clement Attlee. 


Im Juli 1955 wurde ein Gipfel- 
treffen zwischen den Führern 
der USA, Frankreichs, Großbri- 
tanniens und der Sowjetunion in 
Genf abgehalten. In Genf fügte 
sich der Westen der sowjeti- 
schen Weigerung, Anthony 
Edens Plan für freie Wahlen in 
Deutschland auch nur in Be- 
tracht zu ziehen. Eisenhowers 
Geplapper über den »Geist von 
Genf« fand kein Gehör, als die 
sowjetischen Truppen nach we- 
niger als einem Jahr in Ungarn 
einmarschierten und die rück- 
sichtslose Unterdrückung der 
Freiheitsrevolte starteten. 


Ende des Frühjahrs 1962 reiste 
US-Präsident John F. Kennedy, 
offensichtlich immun gegen die 
Lektion der Geschichte, nach 
Wien, um sich mit Nikita 
Chruschtschow zu besprechen. 
Es wurde weithin berichtet, daß 
der »Schlächter von Budapest« 
den neuen und unerfahrenen 
amerikanischen Präsidenten zur 
Schnecke gemacht habe. Ob- 
wohl Kennedy das Gipfeltreffen 
als »unmittelbar nützlich« be- 
zeichnete, bewiesen die Sowjets 
ihre Auffassung von dem wah- 
ren Nutzen, indem sie damit 
fortfuhren, die berüchtigte Ber- 
liner Mauer zu bauen, eine Rei- 
he von Atomtests zu starten und 
Atomraketen für einen Angriff 
auf Kuba zu stationieren. 


u 


Josef Stalin rang Roosevelt 
das Versprechen ab, Men- 
schen als Reparationen für 
die Sowjets zu liefern: Deut- 
sche für »Onkel Joes« 
Zwangsarbeitslager. 


In Helsinki wurde 
Jalta nochmals bestätigt 


Im Juni 1967 berief Präsident 
Lyndon B. Johnson sein großan- 
gekündigtes Glassboro-T£te-ä- 
tete mit dem sowjetischen Pre- 
mier Alexej Kossygin ein. Nach 
etwas über einem Jahr wurden 
Johnsons Hoffnungen bezüglich 
eines Waffenabkommens mit 
Moskau total zerstört, als sowje- 
tische Panzer in die Tschechoslo- 
wakei rollten. 


Im Mai 1972 reiste Präsident Ri- 
chard Nixon zu noch einem Gip- 
fel nach Moskau. Das Ergebnis 
dieser Verhandlungen war die 
Ratifizierung der sowjetischen 
strategischen atomaren Überle- 
genheit durch das SALT-I-Ab- 
kommen. SALT I gab den Ro- 
ten eine 4lprozentige Überle- 
genheit bei den boden-statio- 
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Jimmy Carter traf Genosse 
Leonid in Wien und paraphier- 
te den SALT Il-Pakt, der so 
feindselig gegenüber US-In- 
teressen war, daß er vom Se- 
nat nicht ratifiziert wurde. 


nierten Raketen, eine 34prozen- 
tige Überlegenheit bei den auf 
See stationierten Raketen und 
eine S0prozentige Überlegenheit 
bei den U-Booten. 


Nach etwas mehr als einem Jahr 
kam Leonid Breschnew zu ei- 
nem Gipfel mit Nixon in die 
USA. Experten zufolge war der 
einzige Zweck des Breschnew- 
Besuches, den ununterbroche- 
nen Fluß von freiem amerikani- 
schem Getreide nach Moskau zu 
sichern. Nixon hatte natürlich 
vorher zugestimmt, den Roten 
ein Viertel der amerikanischen 


Weizenernte zu Billigstpreisen - 
gegen Kredit - zu verkaufen. 


1974 beteiligte sich Nixon an ei- 
nem wenig bekannten SALT- 
1%-Gipfel, wo er Breschnews Be- 
richten zufolge ein Angebot un- 
terbreitete, das auf unilaterale 
Abrüstung hinauslief, um als 
»siegreicher Held«nach Amerika 
zurückzukehren. Breschnew und 
das Politbüro berieten sich acht 
Stunden lang, aber dasie wußten, 
daß Nixons Zeit abgelaufen war, 
wiesen sie das verführerische An- 
gebot zurück. 


Präsident Gerald Ford hielt zwei 
Gipfeltreffen mit Leonid Bresch- 
newab, einesin Wladiwostok und 
das andere in Helsinki. In Wladi- 
wostock unterzeichnete Ford ein 
Rüstungsabkommen, das den So- 
wjets einen riesigen Vorteilliefer- 
te, bei dem sie ihren Einfluß gel- 
tend machen konnten, indem sie 
dieselbe Anzahl von mit MIRV 
ausgestatteten Raketen wie die 
USA aufstellen konnten. 


In Helsinki genehmigte Ford die 
sowjetische Dominierung Ost- 
europas und machte so das 
»Werk« von Jalta für alle Ewig- 
keiten beständig. 


Im Juni 1979 reiste US-Präsident 
Jimmy Carter nach Wien, um das 
SALT-II-Abkommen mit »Ge- 
nosse Leonid« zu paraphieren. 
Der SALT-II[-Pakt zielt auf eine 
Aufrechterhaltung der sowjeti- 
schen strategischen atomaren 
Überlegenheit ab. Er war so 
feindselig gegen US-Interessen, 
daßder von Demokraten kontrol- 
lierte amerikanische Senat sich 
weigerte, es zu ratifizieren. 


Amerikas unratsame Verwick- 
lung in Gipfeltreffen mit den So- 
wjets hat nur dazu gedient, das 
rote Imperium zu stärken und die 
amerikanische nationale Sicher- 
heit zu gefährden. Wenn diese 
Verhandlungen mit den Sklaven- 
haltern im Kreml irgend etwas 
bewiesen haben, so nur den voll- 
kommenen Wahnsinn und die 
von Natur aus gegebene Gefahr, 
mit imperialistischen, auf die Er- 
oberung der Welt erpichten Ag- 
gressoren zu verhandeln. 


Ronald Reagan sollte vor der Tat- 
sache auf der Hut sein, daß es 
nicht wert ist, wegen einiger 
freundlicher Worte in irgendwel- 
chen zukünftigen Geschichtsbü- 
chern des Establishments und des 
linken Flügels die nationalen In- 
teressenderUSAzuverraten. U] 
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Sudafrika 


Calvinisti- 
scher Glaube 
und seine 
politischen 
Wirkungen 


Josef Jäger 


Südafrika ist ein außerordentlich vielschichtiges und schwieriges 
Thema. Wer dieses Land nicht an Ort und Stelle kennengelernt und 
seine Geschichte nicht eingehend studiert hat, wird immer Mühe 
haben, es zu begreifen. Selbst gute Kenner des Landes übersehen 
meist einen Faktor, ohne dessen Berücksichtigung Südafrika kaum 
oder überhaupt nicht ganz zu verstehen ist: Den starken Einfluß des 
Calvinismus. Dieser Aspekt des Problems Südafrikas und besonders 
auch der »Apartheid« sei deshalb hier einmal kurz skizziert. 


Die ersten Einwanderer in Süd- 
afrika - ab 1652 - waren Hollän- 
der. Mit ihnen kamen nach Hol- 
land geflüchtete Hugenotten. 
Aus diesen zwei Gruppen, die 
beide Calvinisten waren, sind 
die »Buren« hervorgegangen. 


Die göttlich 
»Auserwählten« 


Der Reformer Johann Calvin 
orientierte sich wenigstens in ei- 
nem Punkt mehr am Alten als 
am Neuen Testament: Er hatte 
aus jenem die Vorstellung von 
der göttlichen Auserwähltheit 
übernommen. Der Calvinist 
glaubte an die göttliche Vorbe- 
stimmtheit, die »Prädestination« 
der Einzelnen und der Völker. 
Weil er an seinem Erfolg abliest, 
ob er zu den Auserwählten ge- 
hört oder nicht, ist der Calvinist 
fleißig, einsatz- und risiko- 
freudig. 


Einerseits weitgehend isoliert 
von den Veränderungen, die er 
in Europa und Amerika im Lau- 
fe der Jahrhunderte erfuhr, an- 
dererseits nach dem Eindringen 


Burenkommandos liegen bei 
Mafeking im Schützengraben, 
wo sie 1899 bis 1900 eine briti- 
sche Garnison umzingelten. 
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der Engländer in einem perma- 
nenten Zwang zur Selbstbehaup- 
tung gegenüber dem anglikani- 
schen Glauben geraten, ist der 
Calvinismus an der Südspitze 
Afrikas in frühen Vorstellungen 
einer einfachen Immigranten- 
schicht stehengeblieben. 


Nachdem 1948 mit dem Seig der 
Nationalpartei unter Verwoerd 
die Buren wieder die Vorherr- 
schaft erlangt hatten und 1961 
durch die Trennung vom briti- 
schen Commonwealth jede Mit- 
sprache des einstigen Mutterlan- 
des ausgeschaltet werden konn- 
te, sind die Glaubens- und 
Staatsvorstellungen, wie sie der 
frühe Calvinismus entwickelt 
hatte, dominierend geworden. 


Die Buren verstehen sich als ein 
auserwähltes Volk, was aber 
nicht gleichbedeutend ist mit ei- 
nem Volk von Auserwählten. 
Der einzelne kann seine Auser- 
wähltheit nur erhoffen, allenfalls 
in seinen Lebensumständen be- 
stätigt finden und durch seine 
Lebensführung rechtfertigen. In 
den USA sind aus diesem Geist 
heraus Universitäten und Stif- 
tungen aller Art errichtet wor- 
den, in Südafrika hat er es mög- 
lich gemacht, daß die weiße 
Minderheit hohe Steuerlasten 
auf sich nimmt, mit denen die 
Entwicklung der anderen Volks- 
teile finanziert wird. 


Das Prinzip einer 
Trennung 


Aus dieser Sicht der Dinge ist 
die Idee der »Apartheit« zu ver- 
stehen. Mit diesem burischen 
(holländischen) Wort ist nicht, 
wie wir Deutschsprachigen ver- 
muten könnten, die Vorstellung 
von etwas Besonderem, Besse- 
rem gemeint, sondern einfach 


das Prinzip der Trennung. Im 
Falle Südafrikas steht es für ge- 
trennte Lebensräume und ge- 
trennte Entwicklung. 


Diese sind von den Buren nicht 
willkürlich geschaffen worden, 
etwa im Sinne der Indianer-Re- 
servate in Nordamerika. Sie ha- 
ben sich aus der Siedlungsge- 
schichte von selbst ergeben. Die 
ersten Siedler gründeten Kap- 
stadt und ließen sich dort und in 
der näheren Umgebung nieder. 
Ihre Aufgabe war es, Kapstadt 
als Versorgungsstation für die 
Schiffe der Holländisch-Ostindi- 
schen Kompagnie mit dem für 
diese Position Nötigen zu ver- 
sehen. 


Die einzigen Eingeborenen, mit 
denen sie dabei in Berührung 
kamen, waren die nomadisieren- 
den Hottentotten und Busch- 
männer, jene ein Hirtenvolk, 
diese noch ausschließlich vom 
Jagen und Sammeln lebend. Bei- 
de bewegten sich in unendlich 
scheinenden Räumen und hatten 
keinen Begriff von Grundbesitz, 
so daß sich die Landnahme 
durch die Weißen ohne große 
Schwierigkeiten abspielen konn- 
te. Die Buschmänner wichen 
weiter nach Norden aus, und die 
Hottentotten wurden zu 
Handelspartnern der Weißen. 


Erst nachdem 1795 vorüberge- 
hend und ab 1803 endgültig auch 
die Engländer am Kap erschie- 
nen, begannen die Buren weiter 


nach Osten und später auch nach 
Norden zu wandern und dort ih- 
re Farmen zu gründen. In dieser 
Zeit kam es zu ersten Kontakten 
und später kriegerischen Aus- 
einandersetzungen mit schwar- 
zen Bantustämmen, die sich zur 
gleichen Zeit in der Gegenrich- 
tung auszubreiten versuchten. 


Generell ist festzustellen, daß 
die weißen Siedler die eigentli- 
chen Stammesgebiete in der Re- 
gel mieden und sich in den wei- 
ten leeren Räumen seßhaft 
machten. Sie konnten dies, weil 
sie sich im Bau von Sodbrunnen 
auskannten, wogegen die 
Schwarzen ausschließlich in Ge- 
genden zu leben vermochten, in 
denen natürliche Wasserläufe 
und regelmäßige Regenperioden 
die Wasserversorgung gewähr- 
leisten. 


Die heutigen »Homelands« und 
»Autonomstaaten« der südafri- 
kanischen Schwarzen liegen 
durchweg in solchen Gegenden 
und sind die Gebiete, die die be- 
treffenden Völker zur Zeit des 
Erscheinens der Weißen schon 
besiedelt oder eben erst erobert 
und besetzt hatten. 


Industrialisierung und 
Bevölkerungsexplosion 


Nach den Vorstellungen der cal- 
vinistischen Buren konnten die 
rückständigen farbigen Völker 
natürlich nicht zu den Auser- 
wählten gehören. Wenn sie - 
weniger als andere christliche 
Glaubensbekenntnisse -— trotz- 
dem bei ihnen missionierten, so 
konnte dies nicht den Sinn ha- 
ben, sie entgegen göttlicher Vor- 
ausbestimmung doch noch zu 
Auserwählten zu machen, son- 
dern einzig, auch sie dem gottge- 
wollten sittlichen Lebenswandel 
zuzuführen und damit ein gott- 
gefälliges Werk zu tun. 


Ob so beabsichtigt oder nicht, 
auf jeden Fall haben die Buren 
damit die angestammte eigene 
Kultur der Schwarzen geschont, 
wie es kaum irgendwelche ande- 
re Kolonisten in Afrika und an- 
derswo vermochten. Auch die 
ganze Idee der getrennten Ent- 
wicklung läuft letztlich darauf 
hinaus. 


In Südafrika ist die Schulung der 
nichtweißen Bevölkerung zwar 
noch nicht vollkommen, aber 
viel weiter fortgeschritten als ir- 
gendwo sonst in Afrika. Auch 
die medizinische Versorgung hat 
ein sehr beachtliches Maß er- 


reicht. Sie hat allerdings, wie 
überall, wo sie bei unterentwik- 
kelten Völkern gefördert wurde, 
auch eine weniger erwünschte 
Nebenwirkung gezeitigt, näm- 
lich eine Bevölkerungsexplo- 
sion. Der natürliche Bevölke- 
rungszuwachs ist bei allen Nicht- 
weißen größer als bei den Wei- 
Ben und bei den Schwarzen weit- 
aus am größten. 


Dies und die rasche Industriali- 
sierung Südafrikas — die zu ei- 
nem guten Teil durch die von 
der UNO verordneten Boykott- 
maßnahmen beschleunigt wurde 
— hat die getrennte Entwicklung, 
die an sich möglich gewesen wä- 
re, in eine Sackgasse geführt. 
Die Homelands und Autonom- 
staaten, in denen die Mentalität 
der Bewohner modernen Pro- 
duktionsmethoden noch hin- 
dernd im Wege steht, vermögen 
die rasch wachsende Bevölke- 
rung nicht zu ernähren. 


Andererseits braucht die Indu- 
strie der Weißen immer mehr 
Arbeitskräfte, die in ausreichen- 
dem Maße nur von der nicht- 
weißen Bevölkerung gestellt 
werden können. Aus dieser 
Zwangslage sind die Vorstadt- 
siedlungen der Schwarzen und 
Mischlinge entstanden, die - viel 
zu lange - als nur vorübergehen- 
de Lösung betrachtet wurden. 


Der Burenführer Piet Cronje (mit breitrandigem Hut) wurde am 


27. Februar 1900 mit 4000 Mann von britischen Soldaten zur 
Übergabe gezwungen. 


An diesen Vorstadtsiedlungen 
(Townships) entzündet sich heu- 
te viel Kritik. Daß sie behördlich 
verordnete Wohngebiete sind, 
ist eine nicht zu leugnende Tat- 
sache, die aber an sich nicht dra- 
matisiert werden müßte. Alle 
Großstädte in den gewiß frei- 
heitlichen USA beweisen, daß 
nicht nur rassisch, sondern auch 
nur sprachlich verschiedene Völ- 
kerschaften gerne beisammen le- 
ben. Nicht umsonst gibt es bei- 
spielsweise in New York nicht 
nur den Stadtteil der Schwarzen, 
Harlem, sondern auch ganze 
Quartiere, in denen vorwiegend 
italienisch oder polnisch; ja auch 
deutsch gesprochen wird. 


Townships 
sind keine Ghettos 


Es ist unwahrscheinlich, daß in 
Südafrika eine getrennte Sied- 
lungsweise auch ohne behördli- 
chen Zwang entstanden wäre. 
Sie war vor 1948 auch bereits im 
Gange, jedoch entstanden dabei 
Slumstädte, wie jetzt neuerdings 
in Crossroads bei Kapstadt. 


Um eben diese Slums beseitigen 
und die Entstehung neuer ver- 
hindern zu können, wurden die 
Townships geschaffen. Vor al- 
lem die ersten waren einfach und 
gleichförmig gestaltet, aber hin- 


sichtlich Komfort und Hygiene 
den angestammten Rundhütten 
der Schwarzen weit überlegen. 
Insbesondere trugen sie auch der 
gewohnten Lebensweise der Be- 
wohner Rechnung, indem stets 
nur für Mischlinge kleine Häu- 
serblocks, für die Schwarzen 
hingegen ausschließlich Einfami- 
lienhäuser gebaut werden. 


Die Townships sind keine Ghet- 
tos, denn ihre Einwohner kön- 
nen auch außerhalb zirkulieren. 
Sie arbeiten in den nahen Indu- 
striegebieten, und es stehen ih- 
nen dafür auch öffentliche Ver- 
kehrsmittel zur Verfügung. 


Die Townships sind zahlreicher 
und größer geworden als seiner- 
zeit beabsichtigt, und die Men- 
schen leben länger darin. So weit 
es die Schwarzen betrifft, hat 
sich bei vielen die Bindung an 
ihren Stamm gelockert. Sie ha- 
ben sich an einen Lebensstan- 
dard gewöhnt, den sie »zu hau- 
se« nicht haben könnten. Das 
Rad, das mit der Industrialisie- 
rung und mit der Einbeziehung 
der Nichtweißen in sie, in Bewe- 
gung gesetzt wurde, läßt sich 
nicht mehr zurückdrehen. 


Im Gegensatz zu früheren Re- 
gierungen hat dies die heutige 
Regierung unter Präsident Wil- 
lem Botha zur Kenntnis genom- 
men. Als ersten Schritt hat sie 
den Townships weitgehende 
Selbstverwaltungsrechte gege- 
ben. Nach der Schaffung eines 
Dreikammer-Parlaments, von 
dem aus vorerst Weiße, Misch- 
linge und Asiaten die Geschicke 
des Landes gemeinsam leiten 
sollen, sucht sie nun überdies 
nach Möglichkeiten, auch die 
Schwarzen in diesen Prozeß ein- 
zubeziehen. 


Zum erstenmal in der Geschich- 
te Südafrikas besteht heute gute 
Aussicht, daß bald einmal alle in 
der Republik lebenden Völker 
an der Gestaltung des politi- 
schen Geschehens gemeinsam 
arbeiten können. Daß gerade 
diese Entwicklung von heftigen 
Unruhen begleitet wird, spricht 
nicht gegen ihre Richtigkeit und 
Ernsthaftigkeit, sondern beweist 
nur, daß es auch Kräfte gibt - im 
In- und Ausland -, die die Pro- 
bleme Südafrikas nicht einer 
friedlichen Lösung entgegenfüh- 
ren, sondern zur. Durchsetzung 
eigener, vermutlich weniger 
friedlicher und weniger freiheit- 
licher Absichten benützen 
wollen. 
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Bankers 


Nächster 


Krieg 


Sudafrıka 


Die westliche Wirtschaftslehre verlangt nach Krieg, der Wohlstand 
bringen soll. Die Medien haben Südafrika auserwählt - zum dritten 
Mal in weniger als hundert Jahren. Lächle, Südafrika! Denke an das 
Glück, das du dem Rest der Welt bringen wirst! Wenn ein kalter 
Krieg ein Vorspiel eines heißen Krieges ist, so wurde Südafrika als 
das nächste Schlachtfeld ausgesucht. 


Ein Wucher-Zins-System ver- 
langt, daß Überdeckung als Si- 
cherheit gegeben wird, bevor ein 
Kreditvertrag zustandekommen 
kann. Wenn ein einzelner oder 
eine Nation keine Überdeckung 
geben will, gibt es in dem beste- 
henden _Wücher-Zins-System 
keine Kredite. Die UÜberdek- 
kung der Kredite soll dafür sor- 
gen, daß 10 Dollar für 11 Dollar 
verliehen werden können. Sollte 
der elfte Dollar nicht erbracht 
werden, hält man sich an die 
Überdeckung. Regierungen, die 
sich sträuben, ihre Bodenschätze 
als Überdeckung zu verpfänden 
oder Monopole zu vergeben, 
sind an der Reihe abgelöst zu 
werden. Weigert sich eine Na- 
tion, dieses Spiel mitzuspielen 
und will sie ihre Bodenschätze 
nicht als Pfand hergeben, muß 
sie dazu gezwungen werden. 


Drei Möglichkeiten 
des Zwanges 


Es gibt drei Überredungsmetho- 
den für widerspenstige Natio- 
nen. Umsturz: Das aktuelle Be- 
stechungsmittel für die Politiker 
einer Nation. Interne Revolu- 
tion: Mit den Unzufriedenen ei- 
ner Nation wird ein Abkommen 
en. Als Gegenleistung für 

inanzielle Unterstützung wer- 
den diese dann, wenn ihre 
Macht zugenommen hat, jene 
Dinge als Überdeckung verpfän- 
den, die die bisherige Regierung 
zu verpfänden nicht gewillt war. 
Krieg: Dies ist die Möglichkeit, 
massive Geldbeträge an Kredi- 
ten für Waffenkäufe zur Verfü- 
gung zu stellen. 


Wenn die Politiker einer Ziel- 
nation nicht bestochen werden 
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können oder nicht mächtig ge- 
nug sind, das zu liefern was ge- 
wünscht wird, oder wenn eine 
interne Revolution mißlingt, 
dann wird Krieg zustandege- 
bracht, der gewöhnlich alle drei 
Ziele gleichzeitig ermöglicht. Es 
ist unwichtig, wer den Krieg ge- 
winnt. Jeder Krieg bringt dem 
internationalen Bankensystem 
Wohlstand. 


Südafrika ist eine Schatzkammer 
natürlichen Reichtums. Wer 
auch immer diesen Reichtum be- 
sitzt, hat ein tatsächliches Mono- 
pol bei einer breiten Palette von 
Rohstofflieferungen, auf die die 
westlichen Industrieländer ange- 
wiesen sind. Im Jahr 1980 stell- 
ten westliche Finanzkreise die 
Vermutung an, es könne die zu- 
künftige Politik der internatio- 
nalistischen Banker sein, Süd- 
afrika den Sowjets auszuliefern, 
damit sie Rohstoffe zum Ver- 
kauf an die westlichen Industrie- 
nationen haben. Ein solches Ge- 
schäft würde das westliche 
Banksystem am Leben erhalten. 
Diese Vermutung ist inzwischen 
keine Spekulation mehr, es wird 
Geschichte. 


Südafrika erhält zur Zeit die 
Standard-Behandlung. Guerilla- 
kämpfer, die von der Sowjetuni- 
on bewaffnet werden, sprengen 
jede Woche Einrichtungen in die 
Luft und ermorden Menschen. 
Einige dieser »Freiheitskämp- 
fer« werden teilweise von Grup- 
pen amerikanischer und deut- 
scher Kirchen finanziert. Im 
»South African Observer« aus 
Pretoria, Südafrika, wurde im 
April 1985 berichtet, daß Solda- 
ten des kommunistischen Mo- 


zambique in den Vereinigten 
Staaten ausgebildet und von der 
US-Regierung unterstützt 
werden. 


Ein Trommelfeuer 
von Drohungen 


Von internationalen Banken 
kontrollierte Industrien drohen 
fast täglich damit, ihre Unter- 
nehmen in Südafrika zu schlie- 
ßen und das Land zu boykottie- 
ren. Die täglichen Ausgaben der 
westlichen Establishment-Presse 
veranstalten ein Trommelfeuer 
von Drohungen gegen Südafrika 
in einer Art, wie man es bisher 
nicht gewohnt war. Die Drohun- 
gen erinnern in ihrem Tenor und 
ihrer Machart an ähnliche Vor- 
gänge gegen den Süden vor dem 
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Den internationalistischen 
Bankers geht es um Gold und 
Diamanten und die vielen 
Ressourcen Südafrikas. 


amerikanischen Sezessionskrieg, 
gegen Spanien vor dem spa- 
nisch-amerikanischen Krieg, ge- 
gen Deutschland vor dem Ersten 
und Zweiten Weltkrieg, gegen 
China vor der kommunistischen 
Übernahme, gegen Rhodesien 
und gegen all die anderen Län- 
der, denen in den letzten Jahr- 
zehnten die gleiche »Behand- 
lung« zuteil wurde, bevor sie 
übernommen wurden. Es sind 
sogar Pläne durchgesickert mit 
Angaben, welche US-Truppen- 
stärke benötigt werden würde 
für einen Angriff auf Südafrika. 
So nimmt es nicht wunder, daß 
sich Südafrika und seine Bevöl- 
kerung Sorgen macht. 


Was die Südafrikaner nervös 
macht, ist das, was vor wenigen 
Jahren Rhodesien widerfuhr. 
Dazu ein Bericht aus Tom An- 
derson’s »Straight Talk« von 12. 
April 1984: »Rhodesiens Pre- 


mierminister Jan Douglas Smith 
war stets ein »Liberaler<. Er hat 
sich jetzt total geändert. Die 
rhodesische Unabhängigkeit war 
ein riesiger Erfolg. Warum ver- 
schenkt Smith den Sieg? Warum 
versenkte er Rhodesiens Schiff 
als der Hafen in Sicht war? War 
er die ganze Zeit auf der ande- 
ren Seite? Smith, der sich wäh- 
rend der letzten sechs Jahre eine 
Position großen Vertrauens auf- 
gebaut hatte, hatte nicht das Ge- 
fühl, daß »es irgendeine Notwen- 
digkeit für ein Referendum gä- 
be<. So verkaufte er sein Volk, 
bevor es merkte, was geschah.« 


Südafrika hat einen Führer: Mr. 
P. W. Botha. Er gilt als »ein 
Mann des Friedens«, der »Bis- 
marck von Afrika«. Dennoch 
fragen sich viele Südafrikaner, 
ob er nicht ein anderer Smith ist. 
Botha »sagt« die richtigen Din- 
ge. Aber seine Taten und Worte 
stimmen nicht überein. 


Dazu ein Beispiel: Kommunisti- 
sche kubanische Truppen zogen 
mit dem Segen der Vereinigten 
Staaten nach Angola genau am 
Norden von Südafrika. Große 
Geldsummen werden in die Tre- 
sore des kommunistischen An- 
gola von amerikanischen Ölin- 


teressen geschüttet, die dort 
kräftig sprudelnde Ölfelder 
haben. 


Angola dagegen versorgt die 
kommunistischen Guerillakämp- 
fer in Südwestafrika, das zwi- 
schen Angola und Südafrika 
liegt und von Südafrika bean- 
sprucht wird. Dies bringt die 
Streitkräfte von Südafrika und 
dem kommunistischen Angola- 
Kuba in ständigen Konflikt. Je- 
des Mal, wenn südafrikanische 
Kommandoeinheiten die Kuba- 
ner erreichen, jagen sie sie durch 
das ganze Land. Dies verärgert 
die Vereinigten Staaten und 
führt zu erregten Protesten in 
Washington. 


Botha tut, 
was Washington verlangt 


Botha macht stets alles, was 
Washington verlangt. Südafrika 
ist vollständig in der Lage, die 
Kubaner in sechs Wochen aus 
Afrika zu vertreiben, tut es aber 
nicht. 


Warum? Um die Vereinigten 
Staaten davon abzuhalten, wü- 
tend zu werden. Was geschieht, 
wenn die Vereinigten Staaten 


wütend werden? Schicken sie 
dann ihre eigene Armee aus, um 
mit den kommunistischen Kuba- 
nern gegen das antikommunisti- 
sche Südafrika zu kämpfen? 


Die USA verlangen nicht, daß 
die kommunistischen Kubaner 
Angola verlassen, sondern daß 
das antikommunistische Südafri- 
ka Südwestafrika verläßt, damit 
dieses Territorium den Kommu- 
nisten ausgeliefert werden kann. 
Dies würde die Kommunisten 
wieder ein Stück näher an das 
Herzland Südafrika heranbrin- 
gen. Botha stimmt dem allem 
zu. Warum? 


- Die Vereinigten Staaten werfen 
Südafrika Versuche vor, die ge- 
genwärtigen kommunistischen 
Revolutions-Regierungen von 
Rhodesien und Mozambique, 
die sich Südafrika gegenüber ak- 
tiv feindlich verhalten, zu stür- 
zen. Botha war einverstanden, 
dies zu unterlassen. Warum? 


Die Vereinigten Staaten erho- 
ben Einspruch gegen die südafri- 
kanischen Gesetze gegen Ras- 
SERYERDISCHNNE, Botha schaffte 
sie ab. Warum? 


Die Vereinigten Staaten drän- 
en auf das gleiche Stimmrecht 
ür alle in Südafrika, um den 
Schwarzen die Übernahme der 
Macht im Land wie in Rhode- 
sien zu erlauben. Botha war 
grundsätzlich einverstanden. 
Warum? Eine ähnliche Situation 
würde entstehen, wenn 800 Mil- 
lionen illegale Chinesen in die 
Vereinigten Staaten kämen und 
man ihnen das Wahlrecht geben 
würde. 


Kurz gesagt, viele in Südafrika 
lebende Weißen machen sich 
mehr Sorgen über den amerika- 
nischen Einfluß auf Botha als 
über amerikanische oder sowje- 
tische Gefahren oder Bomben. 


Die Dinge 
laufen nach Plan 


Wenn Südafrika friedlich oder 
gezwungenermaßen von seinen 
Führern den Sowjets ausgelie- 
fert werden würde, könnte dies 
sicherstellen, daß die Sowjets 
ein tatsächlich unerschöpfliches 
Lager von Rohstoffen hätten, 
die sie in den nächsten hundert 
Jahren an den Westen verkaufen 
könnten. Dieser Reichtum 
könnte die zur Modernisierung 
ihres rachitischen, rückständigen 
Landes notwendigen sowjeti- 


schen Importe finanzieren. Der 
Westen würde genötigt sein, für 
das zur Bezahlung der Rohstoffe 
notwendige Geld Kredite bei 
den internationalistischen Ban- 
kers aufzunehmen. 


Wenn dies mißlingt kann eine in- 
terne Revolution Südafrika in 
ein Rhodesien verwandeln, von 
Schwarzen kontrolliert, die so- 
fort dazu bereit wären, das Land 
als Gegenleistung für Kredite zu 
verpfänden.. Dies würde den 
Wohlstand der Welt finanzieren, 
weil verliehenes Geld sich in die 
Welt ergießen würde. 


Sollten Umsturz und interne Re- 
volte mißlingen und die Welt in 
eine ähnliche Wirtschafts- und 
Finanzsituation wie 1929 absin- 
ken, kann die übliche Art von 
Krieg gestartet werden, so daß 
Kriegsanleihen den Wohlstand 
wieder herstellen. 


Die Dinge laufen jetzt nach 
Plan. Wenn Botha nicht Wort 
hält oder der schwarze Aufstand 
mißlingt, können wir damit rech- 
nen aufgerufen zu werden, unse- 
re Soldaten antreten zu lassen, 
damit sie die Söhne der Südafri- 
kaner, die unser eigenes Fleisch 
und Blut sind, töten. Dies oft 
wiederholte Opfer wird nicht 
vergebens sein. 


Ein wohlgeplanter vietnam- 
ähnlicher Krieg könnte sich 20 
Jahre und mehr hinziehen. Das 
würde den Entschuldigungs- 
grund dafür liefern, daß Kredite 
für Panzer, Schiffe und Flugzeu- 
ge, die schnell veralten und stän- 
dig ersetzt werden müssen, not- 
wendig sind. 


Wie in Vietnam könnte unbe- 
wohnte Landschaft bombardiert 
und Schlüsselstädte anzugreifen 
verboten werden. Von wieder- 
holten Erfahrungen in der Ver- 
gangenheit wissen wir, daß dies 
Vollbeschäftigung und eine blü- 
hende Wirtschaft garantiert und 
selbstverständlich die üblichen 
nationalen Verfallserklärungen, 
Monopole und Handelsverträge 
erbringen wird. 


Das bevorstehende südafrikani- 
sche Abenteuer ist die Hoffnung 
der Banker der Welt, die ver- 
zweifelt für die Aufrechterhal- 
tung ihres Systems beides brau- 
chen, Hoffnung und Wohlstand. 
Irgendwie fühlen sich die Süd- 
afrikaner nicht sonderlich ge- 
ehrt, als Braut erwählt worden 
zu sein. 


Revisionismus 


Inszenierte 
Politik der 
Agenten 


George Nicholas 
Sasha Rakoczy 


Die offizielle Version der amerikanischen Geschichte seit Ende des 
Zweiten Weltkrieges sieht sich im Lichte neuer Beweise scharfer 
revisionistischer Prüfung ausgesetzt. Viele Ereignisse in diesem Zeit- 
raum sind vom amerikanischen Geheimdienst CIA, häufig in Zusam- 
menarbeit mit einem ausländischen Spionagedienst, kontrolliert und 


inszeniert worden. 


Die Entdeckung, daß der frühe- 
re amerikanische Republikaner 
Allard K. Lowenstein aus dem 
Distrikt New York, ein populä- 
rer linksliberaler Führer und 
Idol der Radikalen für beinahe 
ein Vierteljahrhundert bis zu sei- 
ner mysteriösen Ermordung im 
Jahre 1980, als ein versteckter 
CIA-Agent während der mei- 
sten Zeit seiner politischen Kar- 
riere diente, hat neue Vermu- 
tungen aufgeworfen, daß die po- 
litischen Entscheidungen der 
amerikanischen Nation von »ei- 
ner unsichtbaren Regierung« 
von einheimischen und ausländi- 
schen Gespenstern manipuliert 
wurden. 


Karriere 


eines Vertragsagenten 


Lowensteins Aufstieg zu Macht 
und nationaler Prominenz be- 
gann schon 1950 als er zum Prä- 
sidenten der neuen organisierten 
Nationalen Studenten-Vereini- 
gung der USA (NSA) gewählt 
wurde, des damals größten ame- 
rikanischen Jugendverbandes 
mit mehr als 100 000 Mitglie- 
dern von Küste zu Küste. 


Gleich von Anfang an nahm die 
NSA eine kämpferische linksra- 
dikale und Anti-Establishment- 
Position zu den meisten größe- 
ren politischen und wirtschaftli- 
chen Fragen ein. Niemand ver- 
mutete, daß sie als eine CIA- 
Front von höheren Offizieren 
der Unterabteilung Internatio- 
nale Organisationen (IO) der 
CIA-Geheimdienstabteilung ge- 
gründet worden war. 


Unter den CIA-Agenten, die 
NSA starteten, waren Lowen- 
stein, Tom Braden, Robert Ki- 
ley, Gloria Steinem, Morris 
Leyine und Cord Meyer, der an- 
schließend Chef der Abteilung 
Internationale Organisationen 
(IO) im CIA wurde. 


Lowenstein und Meyer, Spröß- 
linge reicher Familien und be- 
kannt für ihre Unterstützung Is- 
raels, waren nur die ersten, die 
sich mit dem CIA einließen. Ge- 
mäß gut informierter Quellen 
endeten über die Jahre mehr als 
die Hälfte der NSA-Führer und 
Stabangestellten damit, daß sie 
»Karriere-Vertrags-Agenten« 

der Spionage-Abteilung wurden. 


Gemäß dieser Quellen wurde 
vom CIA eine plumpe aber an- 
scheinend wirksame Methode 
angewandt, um vielversprechen- 
de Anwärter in die Geheim- 
dienstarbeit einzuweihen. Neu 
gewählte Studentenführer, die 
dazu tendierten, idealistische 
und Anti-Establishment-Auffas- 
sungen zu haben, wurden von ei- 
nem älteren Agenten beiseitege- 
nommen und darauf hingewie- 
sen, daß ihnen »etwas streng Ge- 
heimes« bald mitgeteilt werden 
würde. 


Jugendbewegun: 
als Quelle des CIA 


Was war es? Gut, der ältere 
Agent sagte vertraulich, es sei 
etwas so heißes, daß der Neo- 
phyt, um es zu erfahren erst ein 


sogenanntes Geheimhaltungs- 
versprechen unterschreiben 
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müsse. Zufälligerweise hatte der 
Anwerber gerade so ein Formu- 
lar in der Tasche. Verblüfft krit- 
zelte der Neuling seine Unter- 
schrift auf die unterste Linie des- 
sen, was in Wirklichkeit ein Ge- 
heimhaltungsschwur war, der 
nur noch wie folgt mitgeteilt 
wurde: 


»Das Geheimnis ist, daß wenn 
Du der NSA beitrittst, Du auch 
dem CIA beitreten mußt. Die 
NSA ist ein Teil der Geheim- 
dienstgemeinschaft. Willkom- 
men an Bord. Von jetzt ab wirst 
Du dem CIA auf dem Innenweg 
dienen, während Du öffentlich 
die NSA vertrittst.« 


Die meisten Neulinge in dieser 
geheimnisvollen Welt, so sagen 
die Quellen, waren zuerst schok- 
kiert aber schließlich damit ein- 
verstanden, dem CIA beizutre- 
ten. Die linke Studentenbewe- 
gung wurde, hinter der Szene, 
eine der erfolgreichsten Anwer- 
bequellen des CIA. 


Eine Rückschau auf drei Jahr- 
zehnte nationaler Politik zeigt, 
daß das Spionageunternehmen 
nicht nur die NSA benutzte, um 
amerikanische und internationa- 
le Jugendbewegungen zu mani- 
pulieren. Lowenstein und ande- 
re Gespenster begaben sich von 
der NSA auf eine etwas größere 
Bühne und im Licht ihrer Ver- 
bindung mit dem CIA unzweck- 
mäßigerweise in politisch gewag- 
te Abenteuer. 


Eine Gruppe von CIA-Agenten, 
die von Lowenstein dirigiert 
wurde, organisierte und kontrol- 
lierte die »Weg-mit-Johnson«- 
Bewegung der mittleren sechzi- 
ger Jahre, die die Aspiration von 
US-Präsident Lyndon B. John- 
son unterband und seine politi- 


sche Karriere beendete. Die 
Quellen behaupten, daß merk- 
würdige Manöver die Verdrän- 
gung von Johnson begleiteten. 


Lowenstein und seine Kollegen 
versuchten Robert F. Kennedy, 
den früheren Justizminister, zu 
überreden, zu ihnen zu kommen 
und tatsächlich der CIA-Kandi- 
dat anstelle von Johnson zu wer- 
den, indem sie davon ausgingen, 
daß der jüngere Kennedy »die 
richtigen Lehren« aus seines 
Bruders gewaltsamen Tod gezo- 
gen habe. 


Allard Lowenstein auf einer Bundesversammlung der Ameri- 


ker mit heimlichen CIA-Verbin- 
dungen eingenommen hat: Hu- 
bert Humphrey. 


In seiner Kampagne, die kon- 
kurrierenden nationalen ameri- 
kanischen Geheimdienste auszu- 
schalten, benutzte der CIA seine 
geheimen politischen Gruppen, 
um die Programme und das Bud- 
get des FBI und des Pentagon 
anzugreifen. Der FBI schlug so- 
fort zurück, indem er Millionen 
Dollar ausgab, um seine »lin- 
ken« und »radikalen« Kritiker 
zu beobachten, abzuhören und 


cans for Demokratic Aktion im Jahre 1972. 


Wettkampf gegen 
Pentagon et FB 


Robert F. Kennedy aber, gemäß 
dieser Quellen, verdächtigte den 
CIA der Mittäterschaft bei der 
Ermordung seines Bruders und 
lehnte es ab, sich mit ihm zu ver- 
binden, um Johnson im Jahre 
1968 auf der Kandidatenliste zu 
ersetzen, die Stelle, die schließ- 
lich ein anderer liberaler Politi- 


in Verruf zu bringen, scheinbar 
nicht darüber informiert, daß 
viele von jenen insgeheim auf 
der gleichen Bundeslohnliste 
standen. 


Als gerichtliches Vorgehen nach 
dem Informationsfreiheitsgesetz 
schließlich die FBI-Akte über 
Lowenstein im Jahre 1981 öffne- 
te, wurde festgestellt, daß sie 
einige Bände mit Berichten von 


Informanten und Abhöreinrich- 
tungen enthielt, zusammen an- 
nähernd 1500 Seiten. 


Noch widersprüchlicher war die 
Reaktion des Pentagon, das be- 
griff, daß einige seiner lautstärk- 
sten Verleumder geheime Bezie- 
hungen sowohl zum CIA wie 
zum israelischen Geheimdienst 
Mossad hatten. In Selbstvertei- 
digung schloß das US-Verteidi- 
gungsministerium eine immer 
enger werdende Allianz mit dem 
Ministaat des mittleren Ostens, 
um den Schwarm von Störenfrie- 
den zu vertreiben. 


Diese Strategie erwies sich als 
erfolgreich und führte zu einem 
zwiespältigen Ton in den Reden 
von Lowenstein. Als liberale 
Autorität befürwortete er ge- 
wöhnlich Kürzungen bei Vertei- 
digungsausgaben; aber als das 
Militär-Bewilligungsgesetz 1971 
in den USA herauskam, wurde 
Lowenstein, wie diese Quellen 
sagen, plötzlich im Sitzungssaal 
des Hauses gehört, wie er drin- 
gend um mehr Geld für das Mili- 
tär bat, das klug für eine stark 
angewachsene Hilfe für Israel in 
seinem Budget jenes Jahres ge- 
sorgt hatte. 


Lowensteins Doppelrolle als li- 
beraler Politiker und heimlicher 
CIA-Agent wäre, laut einer 
Quelle, längst vor seinem Tod 
»herausgekommen«, hätte es die 
unkritische Unterstützung durch 
die Medien nicht gegeben. Die 
Clique der nationalen amerika- 
nischen politischen Journalisten, 
angeführt von dem Kolumnisten 
und _Schwatzshow-Gastgeber 
William F. Buckley Jr., spornte 
Lowenstein bei den Drehungen 
und Wendungen in seiner politi- 
schen Karriere an. 


Das Ergebnis war die Untergra- 
bung des politischen Geschehens 
in Amerika und der Verfas- 
sungsordnung durch ein Netz- 
werk von Gespenstern, deren 
Bewegungen durch den gehei- 
men Meisterspion der unsichtba- 
ren Regierung und des Mossad 
geplant und kontrolliert nen, 


«In der Welt habt ihr Angst... 


...aber seid getrost, ich habe die Welt über- 
wunden», spricht Jesus. «Das ist aber das 
ewige Leben, dass sie dich, der du allein wah- 
rer Gott bist, und den du gesandt hast, Jesum 
Joh. 16+17. 


Christum, erkennen.» 


«Wir müssen uns von dem Gedanken los- 
machen, dass es nur eine Menschenge- 
schichte gibt. Es gibt auch eine Gottesge- 
schichte, unsichtbar, quer durch die Men- 
schengeschichte hindurch.» 


Im Radio 5mal täglich 
ein hilfreiches Wort 


Täglich 5.45 und 21.30 Uhr auf Mittelwelle 
Monte Carlo (1467 kHz = 1,4 MHz = 204,5 m, 
neben «Saarbrücken»). Ferner 10.05, 12.05, 15.30 
Uhr auf Kurzwelle 41 m = 7,2 MHz und 31 m = 
Evangeliums-Rundfunk, Fach 93, CH-8034 Zürich. 


Paul Schütz 


ERF 


Zweiter Weltkrieg 


Der Sie 


der Welt- 
revolution 


Andrew Russo 


Vierzig Jahre sind inzwischen seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs 
vergangen. Mehr als 55 Millionen Menschen sind auf beiden Seiten in 
diesem grausamen Krieg umgekommen. Ungefähr 1 Trillion US- 
Dollar betrugen für alle beteiligten Staaten die finanziellen Kosten 
des Krieges. Allein für Deutschland und die Vereinigten Staaten 
brachte der Zweite Weltkrieg Kosten in Höhe von mehr als 600 
Milliarden US-Dollar. Die Schicksale, ausgedrückt in menschlichen 
Leiden und Sorgen, zerstörten Wohnstätten, Flüchtlingen und Wai- 
senkindern; die Seelenqual ganzer heimatlos gewordener Völker; die 
Jahre der Gefangenschaft und Entbehrung, der Millionen Kriegsge- 
fangenen unterworfen waren; die Härten, die die Zivilbevölkerung 
durch Rationierung und Bombenterror ertrugen - wie zum Beispiel 
der Luftangriff auf Dresden - können niemals in Geld aufgerechnet 


werden. 


Der Zweite Weltkrieg dürfte die 
größte menschliche Tragödie in 
den Annalen der Geschichte 
sein. Den Millionen, die für die 
Sache der Alliierten fochten, 
starben und sich opferten, wurde 
von den Führern ihrer jeweiligen 
Regierungen gesagt, sie führten 
einen noblen Kampf, um die 
Welt von der Bedrohung, die 
Adolf Hitler und sein national- 
sozialistisches Regime bedeuten, 
zu befreien. Was den Massen 
der alliierten Nationen nicht ge- 
sagt wurde, als sie sich in einen 
Feldzug einließen, um die Achse 
Berlin - Rom - Tokio zu besie- 
gen, sind folgende Tatsachen: 


Für den Profit der 
Kapitalisten 


Sie erfuhren nicht, daß Moskau 
als eine unangreifbare Opera- 
tionsbasis für die Streitkräfte der 
Weltrevolution, frei von jeder 
militärischen Bedrohung durch 
eine europäische Macht, für 
künftige Zeiten zementiert wer- 
den sollte. Es im Grunde um die 
Zerstörung der nationalen Un- 
abhängigkeit und territorialen 
Souveränität Europas und insbe- 
sondere um die Ausschaltung 
Deutschlands ging. Der Sowjet- 
union wurde ihr erstes bedeuten- 
des Angriffsziel auf dem Wege 
zur Weltrevolution bewilligt 
(»Zuerst werden wir Osteuropa 
einnehmen .. .«). Den interna- 


tionalen Kapitalisten überließ 
man die Welt zur Ausbeutung 
für ihren privaten Profit. 


Ein Blick auf eine Europakarte 
sagt uns, daß Deutschlands stra- 
tegische Lage ein Bollwerk ge- 
gen möglichen sowjetischen Ex- 
pansionismus in Europa dar- 
stellt. Von 1871 bis 1918 reichte 
Deutschlands Grenze im Osten 
bis an Rußlands europäische 
Grenze. Wenn irgendeine euro- 
päische Macht in der Lage war, 


den Bestrebungen der außereu- 
ropäischen russischen Nation 
Einhalt zu gebieten, so war es 
Deutschland. 


Als die von internationalen Ban- 
kers finanzierten Bolschewisten 
das christliche Zarenregime 1917 
in Rußland vertrieben, konnten 
die Agenten der Weltrevolution 
zum ersten Mal in einem Land 
Fuß fassen. Die Bolschewisten, 
die die Zerstörung der westli- 
chen Zivilisation und etablierten 
Ordnung gelobt hatten, wurden 
sich bewußt, daß das Haupthin- 
dernis, vor dem sie bei ihrem un- 
mittelbaren Ziel der Zerrüttung 
Europas standen, Deutschland 
war. So lange wie ein starkes, 
militärisch mächtiges Deutsch- 
land drohend als Frontlinien- 
Gegner des Bolschewismus 
stand, waren die schrecklichen 
Pläne der Weltrevolutionäre 
aussichtslos. 


Unglücklicherweise löste der 
Versailler Vertrag die deutsche 
Armee auf, raubte Deutschland 


Territorium und belastete es mit 
gewinnsüchtigen Reparations- 
zahlungen. Das Hindernis bol- 
schewistischer Expansion war 
beseitigt worden. 


Die Furcht davor, daß die athei- 
stischen revolutionären Streit- 
kräfte des Bolschewismus bald 
Europa umklammern würden - 
eine Furcht, die voll berechtigt 
war im Hinblick auf Deutsch- 
lands Erfahrung mit Rosa -Lu- 
xemburg und mit dem despoti- 


schen Bela Kun in Ungarn -, rief 
die gegenrevolutionären Kräfte 
von Faschismus und Nationalso- 
zialismus auf die Bühne. Wäh- 
rend die Schüler der roten Revo- 
lution entschlossen waren, den 
Westen zu zerstören, waren die 
Schüler der Gegenrevolution 
trotz ihrer vielen Fehler ent- 
schlossen, den Westen und sein 
kulturelles Erbe zu erhalten. 


Während der Faschismus und 
Nationalsozialismus in den 
zwanziger und dreißiger Jahren 
an die Macht kamen, sahen sich 
die Bolschewisten in ihren Län- 
dern ernsten Problemen gegen- 
über. Es wurde gesagt, daß die 
Situation bis 1933 so verzweifelt 
wurde, daß Stalin seine Koffer 
gepackt hatte und zur Flucht be- 
reit war, falls er sich einem inne- 
ren Aufstand gegenübergestellt 
sähe. Franklin D. Roosevelt in- 


Adolf Hitler empfängt eine ja- 
panische Marineabordnung 
1934 in der Berliner Reichs- 
kanzlei. 


tervenierte sofort, um die Roten 
durch Erteilung diplomatischer 
Anerkennung zu retten und um 
so Moskau den Zugang zu Kre- 
diten, Anleihen und all den an- 
deren Vorrechten zu ermögli- 
chen, die damit verbunden wa- 
ren, daß man als eine rechtmäßi- 
ge Regierung betrachtet wurde. 


Die Bolschewisten sahen nervös 
zu, als Hitler Deutschland wie- 
der zu bewaffnen und für die 
Rückgabe des gestohlenen Ter- 
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ritoriums zu agitieren begann. 
Die Rückgabe dieser Gebiete 
würde Deutschland wieder an 
Rußlands europäische Grenzen 
bringen. Wenn es Hitler gelän- 
ge, seine Nation als eine militäri- 
sche Supermacht wieder aufzu- 
richten, so fürchteten die Roten, 
würde die Sowjetunion künftig 
in Schach gehalten werden und 
möglicherweise ihrer Vernich- 
tung ins Auge sehen. 


Moskaus Kolonisierung 
Europas 


Deutschland startete seinen lan- 
ge erwarteten Krieg im Juni 


Als die Achse Berlin - Rom - 
Tokio 1945 besiegt war, etablier- 
te sich die Sowjetunion als eine 
der beiden Welt-Supermächte - 
die andere wurden die USA. 
Aus einem kaum flügge gewor- 
denen Experiment des organi- 
sierten Bösen, am Rande des 
Zusammenfalls nur eine Dekade 
zuvor, entwickelte sich jetzt die 
UdSSR als ein Koloß rittlings 
auf dem Globus - dank des Gel- 
des aus Amerika. 


Von diesem Zeitpunkt an er- 
freuten sich die Bolschewisten 
einer fast unverletzlichen territo- 
rialen Basis für die Förderung 
der Weltrevolution. Die Zer- 
stückelung Europas in getrennte 
sowjetische und amerikanische 
Sphären sicherte Moskau einen 
östlichen »Puffer« zu sowie den 
Luxus, nie wieder das Wieder- 
aufleben einer mächtigen euro- 


Winston Churchill, US-Präsident Harry Truman und Josef Stalin 
feiern 1945 in Potsdam den Triumph des internationalen Kom- 
munismus. 


1941, um die Schreckenstruppen 
für eine Weltrevolution des An- 
tichristen zu zerschlagen. Die 
deutschen Angreifer wurden von 
dem versklavten russischen Volk 
als Befreier begrüßt. 


Unglaublicherweise gaben die 
sogenannte »europäische« Na- 
tion Großbritannien und ihr an- 
geblicher Abkömmling die Ver- 
einigten Staaten, Europa den so- 
wjetischen Interessen preis. Sie 
liierten sich mit einer außereuro- 
päischen Macht, die sich der 
Auslöschung des Westens ver- 
pflichtet hatte. Anstatt klar zu 
erkennen, daß der Krieg im we- 
sentlichen ein Krieg Europas ge- 
gen Anti-Europa, Gegenrevolu- 
tion gegen Revolution, Westen 
gegen Osten war, mobilisierten 
England und die USA ihre Völ- 
ker zugunsten des möglichen 
Sieges des Weltkommunismus 
und der Ausrottung der europäi- 
schen Identität. 
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päischen Herausforderung 
fürchten zu müssen. 
Die Kolonisierung Europas 


durch Amerika und die Sowjet- 
union bedeutete, daß die Natio- 
nen, die dem Planeten die größ- 
te und fortschrittlichste Zivilisa- 
tion gebracht hatten, auf einen 
zweit- oder sogar drittklassigen 
Status auf dem globalen Schach- 
brett verwiesen wurden. Nicht 
länger würde es europäische 
Mächte von der Art geben, die 
einmal Christentum und Kultur 
den Rückständigen und den Hei- 
den brachten. Nicht länger wür- 
den die Staaten Westeuropas 
wahre nationale Unabhängigkeit 
und territoriale Souveränität ge- 
nießen, weil die NATO-Schlinge 
sie von einem außereuropäi- 
schen Staat hinsichtlich Schutz 
und Führung der Außenpolitik 
abhängig macht. 


Sogar auf dem ökonomischen 
Gebiet war es die Freigiebigkeit 


der USA, die Europas zerstörte 
Fabriken und Industrien wieder- 
aufbaute. US-Auslandshilfe und 
amerikanische Technologie er- 
hält den Kontinent sogar, heute 
noch weitgehend. Ihre politi- 
schen Führer sind lediglich La- 
kaien oder Satrapen Washin- 
tons, nicht große Visionäre und 
kreative Staatsmänner wie Met- 
ternich, Bismarck und Napo- 
leon. 


Europa als Gefangener 
der Banker 


Kurz gesagt, der Zweite Welt- 
krieg erreichte es, daß Europa, 
die Bastion des Westens, von 
den Aposteln der Weltrevolu- 
tion seit Jahrhunderten gehaßt 
und gering geschätzt, entmannt 
wurde. Heute ist Europa als 
Kontinent ein Kriegsgefangener 
der Bolschewisten in Moskau 
und der internationalen Kapita- 
listen in Washington und New 
York. 


Die Auswirkung, die der Krieg 
auf Deutschland hatte, ist von 
besonderer Bedeutung. Als ein- 
zige europäische Nation mit der 
strategischen Lage und dem di- 
rekten Willen, die Sowjetunion 
schachmatt zu setzen, war 
Deutschland - nicht überra- 
schend - das Opfer der berüch- 
tigten Teilung. Es verlor seinen 
Osten an die Sowjetunion, und 
sein westlicher Teil wurde von 
Engländern, Franzosen und 
Amerikanern besetzt. 


Bis heute sind 250 000 US-Solda- 
ten - drei Viertel der.amerikani- 
schen Präsenz in Europa - in 
Deutschland stationiert. Dem 
deutschen Volk war ein Schuld- 
komplex wegen seiner Rolle im 
Zweiten Weltkrieg eingeflößt 
worden, als wenn die Alliierten 
mit sauberen Händen aus dem 
Krieg gekommen wären. 


Deutschlands politische Führer 
wurden gezwungen, sich zu ei- 
nem immerwährenden Ritual 
des sich »mea culpa« auf die 
Brust-Schlagens wegen des »Ho- 
locaust« zu verpflichten. Seine 
Schulkinder wurden einer neu 
geschriebenen Geschichte unter- 
worfen, so daß sie sich ihres Va- 
terlandes schämen müssen. Na- 
tionalgefühl wird entmutigt. 
Wenn man den offiziellen Stand- 
punkt des zionistischen Esta- 
blishments in Frage stellt, kann 
man im Gefängnis landen. So 
viel zum neuen Deutschland. 


Die Vereinigten Staaten geißeln 
die Sowjetunion, weil sie Afgha- 
nistan mit 135 000 Mann Trup- 
pen und Ostdeutschland mit 
350 000 Mann Truppen besetzt 
hält. Aber, gibt es den gering- 
sten Unterschied zu dem, was 
die USA in Westdeutschland 
machen? Sind und bleiben die 
USA in Westdeutschland nicht 
eine Besatzungsmacht? 


Machen amerikanische Truppen 
nicht unwissentlich die schmutzi- 
ge Arbeit der Internationalisten, 
indem sie die deutsche Nation an 
der Leine halten, so daß sie nicht 
Moskau gefährden kann. Sowje- 
tische Truppen halten die Ost- - 
deutschen nieder, US-Truppen 
unterdrücken die Westdeut- 
schen. 


Nicht nur verewigte der Krieg 
den territorialen Brückenkopf 
der kriminellen Weltrevolutio- 
näre und gab diesem Brücken- 
kopf ewige Sicherheit durch 
die Neutralisierung Europas, er 
ließ auch die Erfüllung der 
Lenin’schen Prophezeiung durch 
die Bolschewisten zu, zuerst 
Osteuropa einzunehmen. 


Rumänien, Albanien, Jugowla- 
wien, Ostdeutschland, Ungarn, 
Tschechoslowakei, Bulgarien, 
Polen, um nicht weiter die Na- 
men jener unglücklichen Länder 
aufzuzählen, die aufgetischt 
wurden, um den unersättlichen 
Appetit der Roten zu befrie- 
digen. 


Der Westen 
ist der Verlierer 


Fast über Nacht gewinnen die 
Weltrevolutionäre ein Imperium 
- ein Imperium der Versklavten, 
ein Imperium der Gefängnisse, 
ein Imperium als Arbeitslager 
mit Erschießungskommandos, 
ein Imperium als Friedhof. 


Wenn jetzt das Establishment 
den Pöbel zusammentrommelte 
in eine rasende Hysterie über 
den 40. Jahrestag des sogenann- 
ten Triumphs der Kräfte von 
»Frieden« und »Freiheit« über 
die Kräfte von »Haß« und »Ag- 
gression«, so sollte dabei nicht 
vergessen werden, daß der 
»Sieg« der Alliierten ein orwell- 
scher Sieg war: Niederlage ist 
Sieg, Krieg ist Frieden, Sklave- 
rei ist Freiheit. Die Weltrevolu- 
tion war der wirkliche Sieger, 
der Westen der wirkliche Ver- 
lierer. 


Alliierte 


»Ehrung« für 


einen 


Friedensheld 


R.K. Travler 


Großbritanniens »Eiserne Lady«, Margaret Thatcher, und US-Präsi- 
dent Ronald Reagan haben eine enge Beziehung zueinander, die der 
Grundpfeiler der sogenannten westlichen Allianz gegen den sowjeti- 
schen Imperialismus sein soll. Aber jeder plötzliche Einbruch oder 
Rückgang in der vorsichtig im Gleichgewicht gehaltenen britischen 
Wirtschaft könnte die von Kommunisten dominierte Splittergruppen 
der Labour Party an die Macht bringen. 


Enthüllungen aus den letzten 
Monaten zeigen, daß der briti- 
sche Geheimdienst jahrelang 
von sowjetischen Agenten bis in 
die Spitze unterwandert worden 
war. Das war sogar bereits vor 
dem Zweiten Weltkrieg der Fall, 
als Franklin D. Roosevelt sagte, 
er sei der britische Geheimagent 
Nummer eins in Amerika. Es ist 
daher nicht unmöglich, daß eine 
Clique von »Salon-Bolschewi- 
ken« bei dem »wichtigsten west- 
lichen Verbündeten«, England, 
an die Macht gelangen könnte. 


Die Vorstellung, daß 
die Briten einmarschieren 


Man stelle sich die verheerende 


Verlagerung des Gleichgewichts 


der Weltmacht vor. Die Briten 
würden sich im wesentlichen mit 
den Sowjets verbünden. Sie wür- 
den die Entfernung aller US- 
Stützpunkte und Raketen von 
ihrer Insel fordern. Wie Do- 
minosteine würde jeder NATO- 
Staat einschließlich Spanien aus 
dem Bündnis fallen und eben- 
falls den Abzug aller US-Trup- 
pen mit ihren Basen aus ihren 
Ländern verlangen. 


Die Vereinigten Staaten wären 
total isoliert. Die rote Revolu- 
tion würde über ganz Süd- und 
Mittelamerika bis hin zur US- 
Grenze nach Mexiko hinweg- 
fegen. 


Großbritanniens »Dominion« 
Kanada würde von einem Pre- 
mierminister links von Pierre 
Trudeau geführt werden. Alaska 
würde zwischen dem sowjeti- 


über ihr Land praktisch das 
Kriegsrecht verhängen. 


Um Amerikas Interessen zu 
schützen, würde das Weiße 
Haus alles Erdenkliche unter- 
nehmen, um den Verlust der 
amerikanischen Position in 
Großbritannien zu verhindern. 
Daraus könnten Belastungen 
entstehen. Sowjetische Taktiker 
könnten diese Spannungen bis 
zu einem Kriegszustand anhei- 
zen und britische Truppen als 
Ersatz in einem konventionellen 
Krieg gegen die USA benutzen. 


Großbritannien könnte zum Bei- 
spiel die amerikanische Invasion 
auf Grenada als einen »Vor- 
wand« benutzen, den USA den 
Krieg zu erklären. Man stelle 
sich das folgende Szenario ein- 
mal vor: 


Rudolf Heß, er ist 91 Jahre alt, im Garten des von den Alliierten 
bewachten Gefängnisses in Berlin-Spandau. 


schen Sibirien und der Volksre- 
publik Kanada gefangen sein. 
Die USA könnten die Unabhän- 
gigkeit von Südkorea und Hong- 
kong nicht länger aufrechterhal- 
ten. Japan, ohne Militär, würde 
in die rotchinesische Einfluß- 
sphäre gezwungen werden. 


Um die Vereinigten Staaten vor 
einer blutigen Revolution zu 
schützen, in der Millionen illega- 
ler Ausländer und anderer »Mi- 
noritäten« von gewalttätigen 
Roten organisiert werden wür- 
den, müßten die Amerikaner 


Bis etzt nur 
in Planspiel 


Der Präsident der USA, der In- 
formationen über Intrigen und 
militärische Vorbereitungen be- 
sitzt, wird von Visionen zerstör- 
ter Städte, von weinenden Müt- 
tern, unzähligen Särgen, ganzen 
Nationen und sogar Zivilisatio- 
nen, die zerstört worden sind, 
verfolgt, wenn Großbritannien 
nicht zur Räson gebracht werden 
kann, bevor es für immer zu spät 
ist. 


Reagan entscheidet sich für ei- 
nen waghalsigen Plan für den 
Weltfrieden. Es gibt immer noch 
Konservative in der britischen 
Regierung. Offiziell gilt es als 
»Verrat«, wenn Briten mit den 
USA über Frieden reden, aber 
Reagan ist gewillt, sein Leben 
für den Weltfrieden zu riskieren. 


Der Erfolg hängt davon ab, ob 
er die britischen Patrioten errei- 
chen kann, bevor die Sowjets 
oder ihre Großbritannien regie- 
renden Schachfiguren ihn stop- 
pen können. Um seine Mission 
äußerst geheimzuhalten, sichert 
sich der Präsident ein Flugzeug 
mit sehr hoher Geschwindigkeit, 
das er allein über den Atlantik 
zwischen feindlichen Flugzeugen 
hindurch steuern kann. Er wür- 
de dann den ersten Fallschirm- 
absprung seines Lebens in den 
dunklen Nachthimmel machen, 
um mit den konservativen briti- 
schen Patrioten zusammenzu- 
treffen. 


Die überwältigende Mehrheit 
des britischen Volkes will Frie- 
den. Die Wahrheit wird auf 
Grund von »offizieller Geheim- 
haltung« zensiert, aber das Volk 
vermutet, daß die Regierung es 
an den Kommunismus verkauft. 
Der normale Mensch hat einen 
gut ausgeprägten Sinn für Ge- 
rechtigkeit, Fair play und 
Fairneß. 


Wenn die Konservativen und 
der Präsident der USA ihren 
Plan für den Weltfrieden ver- 
künden und das britische Volk 
die Wahrheit über die ritterliche 
Art erfährt, wie der amerikani- 
sche Präsident Reagan sein Le- 
ben als Botschafter für den 
Weltfrieden riskiert hat, werden 
die Forderungen des Volkes 
nach Frieden die britische Re- 
gierung zwingen, mit den USA 
Frieden zu schließen. 


Es ist doch eine 
wahre Geschichte 


Die Chancen stehen eine Million 
zu eins gegen den Erfolg. Trotz- 
dem fliegt Reagan am 10. Mai 
durch anti-amerikanische Ver- 
teidigungsstellungen bis nach 
Großbritannien. Er springt ab. 
Aber er verletzt sich am Bein 
und wird von betrunkenen Poli- 
zisten gefangengenommen. Er 
wagt nicht, seine wahre Identität 
zu enthüllen, bevor er Kontakt 
mit den konservativen Patrioten 
aufgenommen hat. 
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Alliierte 


»Ehrung für 
einen 
Friedensheld 


»Du bist so ein verdammter 
Yankee. Dieses Mal werden wir 
uns dafür rächen, was ihr ver- 
dammten »Kolonialisten< 1776 
gemacht habt!« 


»Mensch«, sagt ein Polizist zum 
anderen, »dieser verdammte 
Ami könnte glatt Reagans Bru- 
der sein. Wir müssen sie ganz 
schön schlagen, wenn sie uns sol- 
che alten Typen schicken, um 
uns anzugreifen.« 


Bald erfährt der Premierminister 
Sir Winston $. Hippokrat die 
wahre Identität seines Gefange- 
nen. Anstatt den amerikani- 
schen Präsidenten mit der Wür- 
de seines Amts zu behandeln 
oder die Fahne des Waffenstill- 
standes eines Gesandten für den 
Weltfrieden anzuerkennen oder 
den Mut seiner Mission zu eh- 


a 


Wehmütig betrachtet Heß 


gab einen stellvertretenden 
Regierungschef; der schreckli- 
che Visionen von weinenden 
Müttern, unzähligen Särgen und 
verwüsteten Städten hatte, und 
um dieses zu vermeiden, riskier- 
te er tatsächlich sein Leben und 
flog bei einer geheimen diploma- 
tischen Mission für den Weltfrie- 
den über feindliches Gebiet. 


Wie man so schön sagt: Dieses 
ist der Rest der Geschichte! Der 
einzige Unterschied ist, daß der 
wirkliche Name des britischen 
Premierministerss Winston S. 
Churchill war. Das Land, mit 
dem sie Krieg führten, war 
Deutschland. Der Botschafter 
für den Weltfrieden, der sein Le- 
ben am 10. Mai 1941 aufs Spiel 
setzte, als er über feindliches 
Gebiet flog und über Großbri- 
tannien mit dem Fallschirm ab- 
sprang, war nicht Präsident 
Reagan, sondern der stellvertre- 
tende deutsche Führer, Rudolf 
Hess. 

Rudolf Hess wurde in einen Ker- 
ker gesperrt. Nach dem Krieg 
wurde er in Nürnberg von sowje- 
tischen Kommissaren als 
»Kriegsverbrecher« unter An- 


seine Hauptmannsuniform und den 


Fliegermantel, die er am 10. Mai 1941 trug. 


ren, schließt Hippokrat Reagan 
in einen Kerker ein, foltert ihn 
und setzt ihn einem Scheinpro- 
zeß mit sowjetischen Kommissa- 
ren als »Richter« aus, die ihn als 
»Kriegsverbrecher« für »schul- 
dig« befinden. Reagan wird zu 
lebenslanger Einzelhaft verur- 
teilt und soll von sowjetischen 
Truppen bewacht werden. 


Hört sich dieses Szenario zu bi- 
zarr und unglaublich an, um zu 
einem Film verarbeitet zu 
werden? 


Die Wahrheit ist merkwürdiger, 
echter als diese Fiktion. Dieses 
ist eine wahre Geschichte. Es 
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klage gestellt. Er wurde »schul- 
dig« gesprochen. Heute ist er 
der einzige Gefangene in einer 
riesigen steinernen Festung und 
wird von Armeen bewacht: den 
Sowjets, den Franzosen, den 
Briten und den USA. 


Am 10. Mai 1985 wurde dieser 
einsame, heldenhafte Mann 91 
Jahre alt. Sein »Kriegsverbre- 
chen« bestand darin, daß er sein 
Leben für den Weltfrieden aufs 
Spiel gesetzt hat. Dafür sitzt er 
jetzt bereits 44 Jahre im Gefäng- 
nis. Was würden wohl die Ame- 
rikaner tun, wenn er ihr Präsi- 
dent wäre, der das für die Verei- 
nigten Staaten getanhätte? U 


Frankreich 


Medien 


sperre 


für Klaus 


Barbie 


Philip Goode 


Obwohl die Affäre Klaus Barbie weiterhin die internationale Auf- 
merksamkeit auf sich zieht, hat die französische Regierung des sozia- 
listischen Präsidenten Frangoise Mitterrand immer wieder verhin- 
dert, daß der Fall Barbie einmal aus der Sicht des inhaftierten ehe- 
maligen deutschen Geheimdienstoffiziers in der Öffentlichkeit darge- 
stellt wird. Diese Geheimnistuerei der französischen Regierung wirft 
die Fragen der Stichhaltigkeit der Anklagepunkte gegen Barbie 


immer wieder auf. 

Die jüngste Weigerung, Barbie 
eine Gelegenheit zu geben, um 
mit Journalisten zu sprechen, die 
die Anschuldigungen gegen den 
sogenannten Schlächter von 
Lyon überprüfen wollen wie 
auch die Umstände, die seine In- 
haftierung betreffen, fand statt, 
als das amerikanische Fernseh- 
team von Mike Wallace von der 
CBS - TV - Nachrichtensendung 
»60 Minuten« ein gefilmtes In- 
terview zu arrangieren versuch- 
te. Jacques Verges, Barbies 
Rechtsanwalt, zufolge, »wollte 
die französische Regierung es 
einfach nicht erlauben«. Verges 
ist ein einflußreiches Mitglied 
der französischen kommunisti- 
schen Partei. 


Argwöhnisch 
wegen »l’affaire Barbie« 


Ira Rosen, der Programmdirek- 
tor von Wallace, war die treiben- 
de Kraft hinter dem Versuch, 
Barbie zu interviewen. Rosen 
verspricht, daß er »weiterhin 
versuchen wird, die Barbie-Sto- 
ry zu bekommen«, aber er ist 
nicht optimistisch. 


Dieses ist das zweite Mal, daß 
die TV-Sendung »60 Minuten« 
versucht hat, Barbie den ameri- 
kanischen TV-Zuschauern vor- 
zustellen, es aber nicht geschafft 
hat. Der erste Versuch schien 
mehr zu versprechen, weil Ro- 
sen zu dem Zeitpunkt mit Alan 
Ryan arbeitete, dem ehemaligen 
Sonder-Untersuchungsbeamten 
des amerikanischen Justizmini- 
steriums, der erst kürzlich die 
Tatsache enthüllt hatte, daß der 


Klaus Barbie wird seit gut 
zwei Jahren in Lyon im Ge- 
fängnis gehalten ohne Verbin- 
dung zur Außenwelt. 


CIA und andere US-Geheim- 
dienste nach dem Zweiten Welt- 
krieg Ex-Nazis, wie zum Beispiel 
Klaus Barbie, angestellt und ih- 
nen sogar bei einer Neuansied- 
lung in Lateinamerika geholfen 
hatten. Außerdem wurde Barbie 
zu dem Zeitpunkt durch Maitre 
Alain Compagnon de la Servet- 
te, dem Präsidenten der An- 
waltsvereinigung von Lyon, ver- 
treten, der öffentlich seine Mei- 
nung kundgetan hatte, daß Bar- 
bie entsprechend der Anklage 
voll schuldig sei. 


Aber die französische Regierung 
wurde schon argwöhnisch bezüg- 
lich der Publicity wegen »l’affai- 
re Barbie«. Sie hatte nicht vor, 
es amerikanischen TV-Journali- 
sten zu gestatten, die Angele- 
genheit zu überprüfen und erst 


recht nicht, Barbie zu erlauben, 
vor der Kamera für sich zu spre- 
chen und sich zu verteidigen. 


Es mag den Amerikanern selt- 
sam erscheinen, daß die frei- 
heitsliebenden Franzosen heut- 
zutage solch einen berüchtigten 
Gefangenen wie Barbie ohne 
Verbindung zur Außenwelt hal- 
ten. Wir sind daran gewöhnt, In- 
terviews in Zeitungen und Zeit- 
schriften zu lesen und unsere 
schwersten und berüchtigsten 
Verbrecher im Fernsehen zu se- 
hen. Das »Erste Amendement« 
der amerikanischen Verfassung 
trifft auf alle Bürger der USA zu 
- sogar auf die schlimmsten Ver- 
brecher. 


mologie der 
iderstandsbewegung 


Barbie ist jedoch zu diesem Zeit- 
punkt kein Verbrecher. Er hat 
bis jetzt noch keine Verhand- 
lung gehabt und ist noch nicht 
überführt oder verurteilt worden 
- außer in den Mythologien der 
französischen Widerstandsbewe- 
gung. Ihm ist bis jetzt auch noch 
nicht ein zügiger und fairer Pro- 
zeß von seinesgleichen zugestan- 
den worden, ein weiterer Punkt, 
den man eigentlich in einer De- 
mokratie erwarten müßte. Aber 
wer sagt denn schon, daß die gal- 
lische Traditionen der »Freiheit« 
und »Gleichheit« nicht nur 
schön klingende Worte seien? 


Klaus Barbie ist schon seit gut 
zwei Jahren im Gefängnis in 
Lyon. Die Franzosen unternah- 
men alles Erdenkliche, um seine 
Ausweisung aus Bolivien, wo er 
seit 1951 gelebt und gearbeitet 
hatte, zu erreichen. Er war nicht 
in Bolivien »untergetaucht«, und 
seine Gegenwart dort war dem 
französischen Geheimdienst 
oder den Spionagediensten der 
USA und Israels auch nicht un- 
bekannt. 


Barbie hatte sogar ausländischen 
Reportern bei mindestens zwei 
Gelegenheiten detaillierte Inter- 
views gegeben: einmal 1971 und 
noch einmal 1979. Er gab zu, 
Barbie zu sein, daß er ein Ex- 
Nazi sei, daß er Geheimdienstof- 
fizier in Lyon gewesen sei, und 
daß seine Hauptaufgabe darin 
bestand, sein militärisches Ge- 
biet vom von der Widerstands- 
bewegung verursachten Klein- 
krieg und den damit zusammen- 
hängenden Problemen zu befrei- 


Mitterrand hofft 


irgendeine 
Anklage gegen Barbie zu fin- 
den, die annehmbar für die 
Welt ist. 


en. Aber er bestritt, ein Mörder 
zu sein. 


Trotzdem wurde der ältliche 
Barbie Anfang 1983 praktisch 
gekidnappt, nach Frankreich zu- 
rückgebracht und eingesperrt. 
Die damit verbundene Publicity 
war reichlich versehen mit Be- 
hauptungen, daß er unter ande- 
ren »Verbrechen gegen die 
Menschheit« begangen und so- 
gar auch Jean Moulin, Charles 
de Gaulles persönlichen Vertre- 
ter im französischen Widerstand 
und Großmeister des Pariser 
Groß-Orients, ermordet habe. 


Er wurde außerdem beschuldigt, 
französische Juden in Todesla- 
ger geschickt zu haben. 


Der Prozeß sollte schnell und ge- 
recht sein. Er sollte für seine 
Verbrechen mit seinem Leben 
bezahlen. 


Der Fall 
geriet aus den Fugen 


Aber bevor die Franzosen einen 
richtigen Schauprozeß arrangie- 
ren konnten, begannen die Din- 
ge schiefzugehen. Anti-Barbie- 
Journalisten, die in seinem per- 
sönlichen Background herum- 
schnüffelten, brachten verwir- 
rende und unerklärliche Beweise 
ans Tageslicht, die nicht zu der 
öffentlichen Vorstellung des 
»Schlächters von Lyon« paßten. 


Und einige dieser Tatsachen wa- 
ren nicht nur ausgesprochen 
peinlich für die französische Re- 


gierung, sondern sie verringer- 
ten auch den Heiligenschein der 
französischen Widerstandsbewe- 
gung in großem Maße. 


Am bemerkenswertesten war, 
daß Informationen ans Tages- 
licht kamen, daß Barbie Moulin 
nicht ermordet habe. Der große 
Held des französischen Wider- 
standes war in Wirklichkeit Op- 
fer innerer politischer Rivalitä- 
ten und unpolitischer Eifersüch- 
teleien geworden. Und es konn- 
ten keine Beweise dafür gefun- 
den werden, daß Barbie jemals 
an einer Judenvernichtung teil- 
genommen hatte. Der Fall gegen 
den »Schlächter von Lyon« fing 
an, aus den Fugen zu geraten. 


Seitdem hat sich der Fall, der 
einmal problemlos abgewickelt 
werden sollte und von dem jeder 
auf der Welt annahm, daß er 
schnell und unbestritten vonstat- 
ten gehen würde, weiterhin sehr 
mühsam vorwärts gequält. Die 
Franzosen haben Angst, daß 
Barbie in einem öffentlichen Ge- 
richtsverfahren, das zweifellos 
von den internationalen Nach- 
richtenmedien verfolgt werden 
würde, seine Unschuld bezüglich 
der gegen ihn erhobenen An- 
schuldigungen beweisen könnte, 
und zögern es darum hinaus, 
Barbie vor den Richter zu 
bringen. 


Jaques Verges vor dem Ge- 
fängnis seines Klienten. Er 
kann die französische Regie- 
rung in eine peinliche Lage 
bringen. 


In der Zwischenzeit hofft die 
Regierung Mitterrand, irgend- 
eine Art Anklage zu finden, die 
für die ganze Welt annehmbar 
sein würde und aufgrund derer 
man dem ehemaligen deutschen 
Offizier den Prozeß machen 
könnte. Inzwischen beschuldigt 
sie Barbie der »Kriegsverbre- 
chen«, des »Völkermordes« und 
der »Verbrechen gegen die 
Menschheit« und hofft, daß die 
breite Allgemeinheit dieser An- 
schuldigungen für den öffentli- 
chen und internationalen Kon- 
sum ausreichen werden. 


Aber um sicher zu sein, daß Bar- 
bie in diesen vagen Kategorien 
vor einem französischen Gericht 
unter Anklage gestellt und ver- 
urteilt werden kann, peitschte 
das Mitterrand-Regime eine 
Reihe von Zusätzen zur beste- 
henden französischen Recht- 
sprechnung ‘durch, von denen 
er wichtigste die Gesetze 
Frankreichs mit dem berüchtig- 
ten Nürnberger . Präzedenzfall 
nach dem Zweiten Weltkrieg in 
Einklang bringen sollte. 


Man hofft 
auf den natürlichen Tod 


Die List ging jedoch ins Auge. 
Barbies Rechtsanwalt Verges 
benutzte die neuen rechtlichen 
Waffen und strengte gegen die 
französische Regierung sofort ei- 
nen Prozeß an, mit derselben 
Begründung, die sie als Basis für 
den Fall gegen Barbie benutzte - 
wegen französischer Verbrechen 
in Indochina und Algerien. Da- 
mit kam das Vorgehen der fran- 
zösischen Regierung gegen 
Klaus Barbie zu einem plötzli- 
chen Halt. Und seitdem 
schmachtet der jetzt siebzigjäh- 
rige Barbie im französischen Ge- 
fängnis, ohne Zugang zu den 
Nachrichtenmedien. 


Weil Frankreich nicht hoffen 
kann, mit seinen neuen Geset- 
zen Barbie erfolgreich den Pro- 
zeß zu machen, ohne enorme 
Auswirkungen zu erleiden, und 
weil es den Fall gegen den 
»Schlächter von Lyon« nicht 
durchziehen kann, ohne ernied- 
rigende internationale Demüti- 
gung zu erleiden, kann Paris 
jetzt nur hoffen, daß Barbie im 
Gefängnis eines »natürlichen 
Todes« sterben werde und wie 
alle guten Soldaten auf leise Art 
verschwindet. U 
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Südostasien 


Mageie 
Thaicher auf 


Reisen 


Im Frühjahr dieses Jahres begann die britische Premierministerin 
Margaret Thatcher eine elf Tage dauernde Reise durch das »asiati- 
sche Commonwealth«. Sie besuchte die Länder Malaysia, Singapur, 
Brunei, Sri Lanka und Indien. Als Zugabe machte sie einen Besuch 
in Indonesien, das einzige Land auf ihrer Liste, das nicht zum Com- 


monwealth gehört. 


Margaret Thatcher wollte mit ih- 
rer Reise die Schlappe der US- 
strategischen Präsenz in dieser 
Region verdeutlichen, die mit 
Kissingers China-Karte begann 
und mit dem erkennbaren Feh- 
len einer eindeutigen US-Politik 
bezüglich der Philippinen wei- 
tergeht, sowie mit dem Zusam- 
menbruch der Anzus-Allianz im 
Südpazifik und der jüngsten Ak- 
tion des selbstmörderischen 
»Verprügelns der Japaner« 
durch den amerikanischen Kon- 
greß. 


Die »Eiserne Lady« auf 
Churchills Spuren 


Mrs. Thatchers Ziel war es, ihre 
Gastländer auf die gleiche politi- 
sche Linie zu bringen, die bereits 
die Ziele der Reiche der aufstre- 
benden Herrscher Asiens, der 
Sowjetunion und China, sind. In 
der wahren Tradition Churchills 
beabsichtigte die raffinierte »Ei- 
serne Lady«, ein Stück von 
Asien für Großbritannien loszu- 
lösen, und benutzte als Aus- 
gangspunkt für diese Politik die 
Überbleibsel des letzten briti- 
schen Imperiums. 


Ihr Vorgehen bei diesem Ge- 
schäft wurde immer wieder mit 
der ständigen Betonung in Mrs. 
Thatchers Diskussionen beglei- 
tet, daß ihr erster persönlicher 
Eindruck der »neuen Führung« 
in Moskau von Michail Gorbat- 
schow vorteilhaft gewesen sei, 
und daß London erfolgreich mit 
Peking über die Zukunft Hong- 
kongs verhandelt habe. 


Mrs. Thatchers unmittelbare po- 
litischen Ziele waren, Unterstüt- 
zung für einen regionalen Ver- 
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Margaret Thatcher verdeckte 
unter viel Versprechungen die 
tatsächliche britische Politik. 


teidigungspakt des Singapur- 
Malaysia-Gebietes zu suchen so- 
wie Geschäfte für Großbritan- 
niens kränkelnde Industrie unter 
dem Deckmantel einer Vitamin- 
spritze für Commonwealth-Ko- 
operationen aufzutreiben. Der 
wichtigste Bargeldposten auf 
dem Tisch bei den Gesprächen 
war der Waffenhandel. 


In Malaysia diskutierte Mrs. 
Thatcher mit Premierminister 
Mahathir Mohamad über einen 
fünf Nationen umfassenden Ver- 
teidigungspakt, durch den Groß- 
britannien, Malaysia, Singapur, 
Neuseeland und Australien das 
Singapur-Malaysia-Gebiet, frü- 
her Britisch-Malaya, verteidigen 
würden. Der Gedanke ist ziem- 
lich obskur und erinnert ent- 
schieden an britische Kolonialin- 


teressen im Zweiten Weltkrieg, 
als die größte Sorge der briti- 
schen Krone der Schutz Singa- 
purs war, das an einem strategi- 
schen »Würgepunkt« an der 
Straße von Malakka lag. 


Die britische Vorstellung eines 
Verteidigungspaktes war schon 
immer etwas merkwürdig. Im 
Zweiten Weltkrieg waren die 
Briten ziemlich erbost, um es 
milde zu sagen, daß Thailand 
sich weigerte, der »Zuverlässig- 
keit« der britischen Streitkräfte 
in Malaya zu vertrauen. Thai- 
land weigerte sich, als militäri- 
scher Schutz für britische Besitz- 
tümer zu dienen, und gestattete 
Japan statt dessen, durchzumar- 
schieren und Singapur einzu- 
nehmen. 


Rückkehr nach 
vielen Versprechungen 


Die Briten haben das Thailand 
niemals vergeben. Vielleicht 
schloß Mrs. Thatcher aus diesem 
Grund Thailand von ihrer Reise 
aus. 


Mrs. Thatcher wählte die aller- 
dings falsche Zuhörerschaft für 
ihre Commonwealth-Verkaufs- 
masche. Bei einem zu ihren Eh- 
ren gegebenen Staatsessen 
schnitt der Premierminister Ma- 
laysias, Mahathir, der »Eisernen 
Lady« das Wort ab bei ihrer lä- 
cherlichen »Commonwealth- 
Rührseligkeit«. Mahathir sagte 
unverblümt, daß »fast 25 Jahre 
der Unabhängigkeit die Malay- 
sier gelehrt haben, daß die Welt 
sich sehr wenig um Gefühle 
kümmert«. 


Unbekümmert fuhr Mrs. That- 
cher weiter nach Sri Lanka und 
Indien. Auf dem Subkontinent 
war der wichtigste Tagesord- 
nungspunkt die anscheinend 
ignorierende Haltung der Be- 
hörden, die sie bezüglich der bri- 
tisch-initiierten Unterstützungs- 
netze der Tamilen-Terroristen in 
Sri Lanka gezeigt haben, und ihr 
Ansatz des »Hände-Weg« ge- 
genüber den mit Jagjit Singh 
Chauhan in Verbindung stehen- 
den Sikh-Separatisten. Chauhan 
erklärte sich öffentlich für den 
Mord an Mrs. Indira Gandhi 
verantwortlich. 


Mit vielen Versprechungen und 
keiner Aussicht auf eine tatsäch- 
liche Anderung der britischen 
Politik bezüglich der Gemein- 
schaften der Sikhs und Tamilen 
im Exil, kehrte die »Eiserne La- 


dy« nach London zurück. Im 
Handtäschchen hatte sie eine 
Reihe von tatsächlichen oder zu- 
gesagten Waffengeschäfts-Ab- 
schlüssen, darunter die Bestäti- 
gung eines Verkaufs in Höhe 
von 100 Millionen Pfund von 
Flugabwehrraketen des Typs 
Rapier an Indonesien. Außer- 
dem hatte sie Anzeichen ver- 
nommen, daß ein Einfrieren ei- 
nes ausstehenden Waffenge- 
schäftes in Höhe von einer Mil- 
liarde Pfund mit Indien beendet 
werden soll, dessen erste Phase 
unter anderem den Verkauf von 
Harrier-Jets und Westland-Hub- 
schraubern vorsieht. 


An der Angel der 
City of London 


Der offensichtliche Erfolg der 
Thatcher-Reise wurde nur leicht 
getrübt, als Indien erfuhr, daß 
das benachbarte Sri Lanka sie 
gebeten hatte, britische Truppen 
in das unruhige Inselland zu 
schicken. Mrs. Thatcher lehnte 
klugerweise ab. 


Indonesien war das wirtschaftli- 
che »Superding« auf Mrs. That- 
chers Reiseroute. Als das am 
dichtesten bevölkerte Land der 
Asean-Allianz wurde das ölrei- 
che Indonesien von Maggie als 
das neue »Schaf« angesehen, das 
sie in den Commonwealth einzu- 
schließen hoffte, und zwar mit 
Angeboten von _ britischem 
Know-how in Landwirtschaft 
und Technologie, besonders in 
bezug auf die Lagerung und den 
Vertrieb von Indonesiens Reis- 
ernte. 


Was Maggie am meisten erfreu- 
te, war der »gute Gebrauch«, 
den Djakarta von den Finanz- 
diensten der City of London ge- 
macht hatte. Wenn es erst ein- 
mal von den internationalen 
Bankers geangelt worden war, 
so dachte Mrs. Thatcher zuver- 
sichtlich, könnte das »Schaf« 
leichter zum Schlachten geführt 
werden. U 


Nicaragua 


Koni 


ig Fahd 


soll Contras 


helfen 


George Nicholas 


Das Weiße Haus hat einen geheimen Kraftakt der gesamten »Hof- 
presse« in Gang gesetzt, um von Saudi-Arabien die Finanzierung für 
Reagans ins Stocken geratenen Krieg gegen Nicaraguas kommunisti- 


sche Regierung zu erhalten. 


Wie aus nahöstlichen diplomati- 
schen Quellen zu erfahren ist, 
sind sowohl CIA-Direktor Wil- 
liam Casey als auch US-Außen- 
minister George Shultz in den 
letzten Wochen an saudische 
Spitzenbeamte herangetreten, 
»um zu versuchen, die Araber 
dazu zu verpflichten, die Bezah- 
lung fürs Großreinemachen im 
Hinterhof Amerikas zu über- 
nehmen«. 


Die Kampagne, den saudischen 
König Fahd zur Übernahme der 
Kosten des schwerfälligen Ge- 
heimkrieges zu überzeugen, den 
der CIA gegen Nicaraguas radi- 
kales Linksregime führt, gewann 
an Stoßkraft, nur Stunden nach- 
dem die Führer im amerikani- 
schen Kongreß angeblich Ro- 
nald Reagan gewarnt hatten, 
daß seinem Gesuch um 14 Mil- 
lionen US-Dollar für »Caseys 
Contras« - wie die CIA-finan- 
zierten antikommunistischen 
Angreifer auf dem Capitol-Hü- 
gel genannt werden - im Reprä- 
sentantenhaus die sichere Nie- 
derlage drohe. 


Reagan erschreckte seine Besu- 
cher aus dem Kongreß, den Min- 
derheitsführer im Repräsentan- 
tenhaus Robert Michel, ein Re- 
publikaner, und den »Einpeit- 
scher« der Senatsmehrheit Alan 
Simpson, ebenfalls ein Republi- 
kaner, indem er ihnen mitteilte, 
daß die 14 Millionen US-Dollar, 
die derzeit zur Befriedigung Ni- 
caraguas im Haushalt vorgese- 
hen sind, auf jeden Fall unzurei- 
chend sein würden. Der Präsi- 
dent verriet dabei, daß die Re- 
gierung neue Pläne habe, ihre 
Kampagne der Belästigung, Sa- 
botage und Guerillaüberfälle in 


König Fahd soll Reagan finan- 
ziell in Nicaragua unter die Ar- 
me greifen. 


Nicaragua zu verstärken, indem 
sie den Umfang der Contra- 
Truppen vom gegenwärtigen Ni- 
veau von schätzungsweise 
15 000 bis 16 000 Mann auf 
30 000 Bewaffnete nahezu ver- 
doppelt. 


Die wahren Kosten, eine so ver- 
größerte antikommunistische 
Truppe ein Jahr lang im Feld zu 
unterhalten, betragen keines- 
wegs irgend etwas in der 
Größenordnung von 14 Millio- 
nen US-Dollar oder irgendein 
kleineres Vielfaches. Nach Fach- 
beobachtern wird die benötigte 
Summe etwa mehr in der Ge- 
gend von 300 Millionen US-Dol- 
lar liegen. 


»Wenn Reagan jemals mit einer 
Gesetzesvorlage in dieser Grö- 
ßenordnung auf den Kongreß 
zukommt, kann er komplett ver- 
gessen, die nicaraguanische Re- 
gierung abzusetzen; dann droht 
ihm selbst ein Amtsenthebungs- 
verfahren«, sagt ein Mitarbeiter 
im Stab des Haushaltsunteraus- 
schusses für Verteidigungsausga- 


ben im amerikanischen Reprä- 
sentantenhaus. 


An diese lästige Finanzierungs- 
pflicht gebunden, üben Chefbe- 
rater des Weißen Hauses Druck 
auf Saudi-Arabien aus, endlich 
mit der Kasse rüberzukommen, 
um den Kommunismus in Mit- 
telamerika zu zerschlagen. 


»Es überrascht mich, daß sich 
Washington an König Fahd um 
heimliche Unterstützung wen- 
det«, sagt ein älterer arabischer 
Delegierter im UN-Hauptquar- 
tier in New York. 


»Die Saudis haben Reagan und 
seine Vorgänger in den letzten 
Jahren mehr als einmal aus der 
Klemme geholfen. Das Problem 
ist, daß sie selten Anerkennung 
dafür erhalten. Die Regierung 
spart sich ihre Wertschätzung 
hauptsächlich für Israel auf. Und 
zum . gegenwärtigen Zeitpunkt 
wirft Reagans Bitte um geheime 
Finanzierung der Contras für die 
Saudis besonders schwierige 
Fragen auf.« 


Andere Quellen bestätigen, daß 
die Araber in jüngster Zeit bei 
mehreren Gelegenheiten ihre 
Brieftaschen geöffnet haben, um 
den Vereinigten Staaten und ih- 
ren schuldengeplagten Abneh- 
merstaaten in der dritten Welt 
zu helfen. Man glaubt, während 
des vergangenen Jahrzehnts ha- 
be die saudische Auslandshilfe 
die Riesensumme von 90 Milliar- 
den US-Dollar betragen, obwohl 
man nur schwer an genaue Zah- 
len kommen kann. 


Dazu Dr. Robert Merely, ein 
Wirtschaftsberater der Welt- 
bank: »Ohne diese Beträge der 
Saudis wäre das gesamte Finanz- 
system der Industrienationen 
des Westens in der schlimmsten 
Zeit der Schuldenkrise zusam- 
mengebrochen.« 


Doch die dringenden US-Bitten 
um saudische Finanzhilfe, um 
die Contras über Wasser zu hal- 
ten, konfrontierten König Fahd, 
der für seine Sympathien für die 
Amerikaner bekannt ist, mit un- 
erfreulichen Aussichten. 


Der CIA hat einige seiner wich- 
tigsten geheimen Aktionspro- 
jekte in Übersee gemeinsam mit 
dem Mossad, Israels Geheim- 
dienst, durchgeführt, und die 
Kontrolle dieser Programme ist 
den Amerikanern in den letzten 


Jahren immer mehr aus den 
Händen geglitten. Die USA sind 
immer noch dafür verantwort- 
lich, für diese supergeheimen 
Operationen die Mittel aufzu- 
bringen; doch die Rolle des 
Mossad ist ständig gewichtiger 
geworden, und amerikanische 
Beamte sehen sich bei ihren is- 
raelischen Kollegen oft die zwei- 
te Geige spielen. 


Das Ergebnis ist eine lange Rei- 
he von Patzern und Betriebsun- 
fällen des Geheimdienstes: 


In Sri Lanka entfachte ein ge- 
meinsames CIA-Mossad-Pro- 
gramm zur Unterdrückung tami- 
lischer Dissidenten eine ausge- 
wachsene Rebellion - statt das 
Land zu befriedigen. 


Im Sudan wurde der altgediente 
starke Mann Gafaar al-Numeiri 
gestürzt, während er auf Staats- 
besuch in den USA war. Das Er- 
gebnis: ein Geheimdienstfiasko 
und diplomatischer Reinfall, wie 
es die USA seit Jahrzehnten 
nicht erlitten 
haben. 


demütigender 


Im benachbarten Agypten orga- 
nisierten amerikanische und is- 
raelische Fachleute gemeinsam 
ein Anti-Terroristenprogramm 
für den proamerikanischen Prä- 
sidenten Anwar Sadat. Das Er- 
gebnis: Sadat wurde von anders- 
denkenden Offizieren seiner ei- 
genen Armee ermordet. 


In Nicaragua führte der CIA den 
Mossad ein, um die Contras mit 
Waffen aus zweiter Hand zu ver- 
sorgen, es handelt sich größten- 
teils um im Libanon erbeutete 
Sowjetblock-Waffen. Israelische 
Fachleute wurden auch gebeten, 
eine Strategie zum Sturz des 
kommunistischen Regimes zu 
entwerfen. Ergebnis ist, daß 
nach drei Jahren bewaffneten 
Kampfes die Contra-Truppen 
immer noch weit von ihrem 
obersten Ziel entfernt sind: ein 
größeres nicaraguanisches Ge- 
biet zu erobern und zu halten. 


»Wäre König Fahd einverstan- 
den, die Contras auszulösen«, 
warnte der arabische Delegierte, 
»findet er sich vielleicht in einer 
unerwünschten Partnerschaft 
mit dem Mossad, dem meistge- 
haßten Namen in der islami- 
schen Welt, wieder. Und das 
könnte mehr als eine schwere 
Bürde sein; es könnte sich als 
tödliche Entscheidung erwei- 
sen.« U 
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Nicaragua 


Historischer 


Vertra 
bietet 


= 


Lösung 


Alec de Montmorency 


US-Präsident Ronald Reagan könnte das Nicaragua-Problem zum 
Vorteil Amerikas und der anti-kommunistischen Welt lösen, wenn 
sein eigenes Außenministerium dazu die Munition liefern würde. 
Der Schlüssel zur Lösung des Problems ist ein alter, wenig bekannter 
Vertrag, ursprünglich geschlossen zwischen britischen Freibeutern 
und Miskito-Indianern. Der Vertrag der britischen Freibeuter wurde 
offiziell von der britischen Regierung gebilligt. Die Miskito-Indianer 
sind die Reste der ureingesessenen Chorotega, vermischt mit schwar- 
zen Sklaven, die von den Engländern ins Land gebracht wurden. 
England errichtete ein Schutzgebiet in Bluefields, der heutigen Mos- 
quito-Küste, im Jahr 1678. Ein Vertrag mit Nicaragua im Jahre 1860 
errichtete das Mosquito-Schutzgebiet. 1894 wurde das Mosquito- 
Gebiet gewaltsam und illegal von Nicaragua annektiert. Der nördli- 
che Teil von Mosquitia, wie das Mosquito-Gebiet auch genannt wird, 
wurde Honduras 1960 durch den Internationalen Gerichtshof zuge- 


sprochen. 


Ronald Reagan und seine unmit- 
telbaren Berater, die trotz oder 
wegen Instruktionen aus dem 
amerikanischen Außenministe- 
rium nicht besonders in latein- 
amerikanischen Angelegenhei- 
ten versiert sind, sind dazu ge- 
bracht worden, zwei Lügen über 
die augenblickliche politische Si- 
tuation zu glauben: Die Mosqui- 
to-Küste und das Reservat von 
Nicaragua — ungefähr die östli- 
che Hälfte der Nation - sei Teil 
des Territoriums von Nicaragua. 
Eine völlige Unwahrheit. 


Versorgungsbasen 
und Zufluchtsorte 


Die zweite Lüge: Die Miskito- 
Indianer — sowohl jene, die noch 
in ihren angestammten Gebieten 
entlang der karibischen Küste 
von Nicaragua leben als auch je- 
ne, die gewaltsam in anderen 
Teilen des Landes »zu ihrem ei- 
genen Besten« angesiedelt wur- 
den -, unterlägen gesetzmäßig 
den Hoheitsrechten der hispani- 
schen Republik von Nicaragua. 


Weder die »Volkrepublik« Nica- 
ragua noch das spanische Welt- 
reich, das dort herrschte, wo sich 
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Nicaragua heute befindet, haben 
jemals Souveränität über die 
Miskito-Indianer oder die Mos- 
quito-Küste und das Reservat 
ausgeübt. Die Indianer hatten 
ihre eigenen Beziehungen zu 
den britischen Piraten des 16., 


George Shultz unterrichtet 
den amerikanischen Präsi- 
denten nicht über die wahren 
historischen Zusammen- 
hänge. 


17. und 18. Jahrhunderts. Der 
Waliser Seeräuber Henry Mor- 
gan, später Sir Henry Morgan, 
war der berühmteste von ihnen, 
lebte von 1635 bis 1688 und ver- 
brachte seinen Lebensabend als 
Vizegouverneur von Jamaika. 


Diese besonderen Beziehungen 
der Indianer zu den britischen 
Piraten oder Freibeutern schlos- 
sen Gastfreundschaft ein sowie 
die Benutzung der kleinen In- 
seln der Mosquito-Küste und ge- 
wisser inländischer Grundstücke 
als Versorgungsbasen und Zu- 
flucht. Dafür versprachen ihnen 
die Piraten, die Spanier, die Je- 
suiten und andere Eroberer 
fernzuhalten. 


In der Enciclopedia Universal 
Hispano Americana, das um- 
fangreichste Werk dieser Art, 
das je herausgegeben wurde, 
heißt es bezüglich Nicaragua: 
»Im Jahre 1787 verzichtete Eng- 
land auf die Mosquito-Küste 
aufgrund von besonderen Ab- 
machungen mit Spanien.« 


Hohe strategische 
Bedeutung 


Diese Abmachungen waren die 
Folge von Englands Niederlage 
in seinen nordamerikanischen 
Kolonien durch amerikanische 
Patrioten und ihre Verbündeten, 
dem König Ludwig XVI. von 
Frankreich und Karl III. von 
Spanien. Daher wurden die Ab- 
machungen mit Spanien ge- 
schlossen. 


Danach kam die anglo-amerika- 
nische Rivalität bei der Kontrol- 
le des Gebietes, das hohe strate- 
gische Bedeutung wegen der 
Möglichkeit eines inter-ozeani- 
schen Kanals durch Nicaragua 
hindurch, erlangt hatte. Das un- 
mittelbare Interesse bestand 
darin, die Flut von Immigranten 
nach Kalifornien auf einem be- 
quemen Seeweg zu transpor- 
tieren. 


Eine Zeitlang steigerte sich die 
Erregung in London wie in Wa- 
shington über diese Situation, 
und es gab sogar Gerede von ei- 
nem Krieg. Kühlere Köpfe be- 
hielten trotzdem die Oberhand 
und so wurde am 10. April 1850 
der Clayton-Bulver-Vertrag un- 
terzeichnet, in dem die zwei 
Mächte sich einigten, im Haupt- 
gebiet gleiche Rechte zu haben. 
Hierbei meinten sie das eigentli- 
che Nicaragua und das Miskito- 
Territorium. Sowohl Washing- 


ton wie London waren so vor- 
sichtig, sich von den Miskito- 
Stammeshäuptlingen den Ver- 
trag bestätigen zu lassen. 


Lord Palmerstron, zu jener Zeit 
britischer Premierminister, führ- 
te die Anti-Kriegs-Splitterpartei 
‘in England an. 


Als nächstes kam die Walker- 
Episode, in die General William 
Walker, ein Südstaatler, der mit 
der sich rapide verschlechtern- 
den Situation in Amerika unzu- 
frieden war, eine Streitmacht 
von 12 000 Mann erfolgreich Ni- 
caragua einnehmen ließ. Darauf 
ließ er sich 1856 selbst zum Prä- 
sidenten ernennen und behielt 
dieses Amt bis zu seiner Ermor- 
dung durch die Briten in Hondu- 
ras am 11. September 1860. 


Inzwischen hatte England am 
28. Januar 1860 in einem Ver- 
trag mit Nicaragua sein Anrecht 
auf Nicaragua aufgegeben und 
das Mosquito-Territorium ge- 
gründet. 


Die Halsschlagader 
der USA 


In dem Vertrag zwischen Eng- 
land und Nicaragua von 1860 
wurde eindeutig festgesetzt, daß 
England Nicaragua die Schutz- 
verpflichtung gegenüber den 
Miskito-Indianern übertrug, die 
sich aus den Verträgen ergab, 
die jene Eingeborenen früher 
mit verschiedenen britischen Pi- 
raten und Freibeutern geschlos- 
sen hatten. Zu keiner Zeit hat 
England der Republik Nicara- 
gua irgendwelche Souveränitäts- 
rechte über das Miskito-Land 
und Miskito-Volk übertragen, 
die die englische Krone selbst 
weder besaßen noch bean- 
spruchten. 


Als eine erste Folge des Vertra- 
ges reiste der neu gewählte Prä- 
sident von Nicaragua, ein gewis- 
ser General Martinez, nach Lon- 
don und übertrug alle Gebiete 
zwischen den Flüssen Rama und 
Hueso für immer den Miskito- 
Indianern. 


Alles ging gut bis zum Jahr 1862 
als Martinez vor hatte, sich wie- 
der wählen zu lassen. Es folgte 
ein Bürgerkrieg, im Verlaufe 
dessen die Vorschriften, die die 
Rechte der Miskito-Indianer be- 
trafen, in Managua öffentlich ge- 
rügt wurden. Miskito-Gebiete 
wurden überfallen und beschlag- 
nahmt, die Indianer ausgewiesen 


f 


oder - noch schlimmer - zu 
Zwangsarbeit verpflichtet. Es 
folgten Jahrzehnte, in denen die 
Menschenrechte der Eingebore- 
nen verletzt wurden. 


Niemand kümmerte sich darum. 
Die Vereinigten Staaten waren 
damit beschäftigt, es den Latinos 
behaglich zu machen. Das briti- 


er 


US-Präsident Ronald Reagan 
werden von einer pro-marxi- 
stischen Splittergruppe im 
Außenministerium wichtige 
Informationen vorenthalten. 


sche Empire hatte anderswo grö- 
Bere Sorgen. Der Feldzug gegen 
die Miskito-Indianer durch die 
Latinos von Nicaragua ging wei- 
ter relativ ungestraft, ohne daß 
sich in der zivilisierten Welt eine 
Stimme gegen den »völkermör- 
derischen Holocaust« erhoben 
hätte. 


Heute plötzlich, da wir vom Ra- 
ketenzeitalter bedroht sind und 
die Sowjets und ihre Stellvertre- 
ter strategische Positionen an 
der Halsschlagader der USA be- 
ziehen, hat sich die Situation 
dramatisch verändert. Mosqui- 
to-Küste und Mosquito-Reser- 
vat sind heute von absoluter 
Wichtigkeit für die Sicherheit 
der Vereinigten Staaten. 


Glücklicherweise gibt es eine 
Lösung. Die Oberhoheit über 
die Mosquito-Küste und das 
Mosquito-Reservat, die London 
an Nicaragua übertrug, ist erlo- 
schen. Sie wurde null und nich- 
tig, als diejenigen, die in Nicara- 
gua an der Macht waren, die 
Vorschriften des Anglo-Nicara- 
guanischen Vertrages vom 28. 
Januar 1860 verletzten, indem 
sie in das Miskito-Land ein- 
fielen. 


Gemäß dem im Jahre 1860 gülti- 
gen »Völkerrecht« ist die Ober- 


hoheit über die Miskito-Indianer 
und ihr Land an Großbritannien 
und die Vereinigten Staaten zu- 
rückgefallen in Übereinstim- 
mung mit dem Dreiervertrag 
zwischen den Miskitos, den 
USA und England. 


Was ist in Nicaragua 
zu tun? 


Dieser Vertrag wurde unter- 
zeichnet lange bevor die Verein- 
ten Nationen gegründet wurden, 
so daß die internationalistische, 
linkslastige Körperschaft in die- 
ser Angelegenheit nicht mitre- 
den kann. Es liegt vollständig in 
der legalen Macht von Washing- 
ton und London, nochmals ihre 
Pflicht, die Miskito-Indianer und 
Mosquito-Küste und Mosquito- 
Reservat zu schützen, zu sichern 
und die Rolle der Sandinistas in 
der Gegend abzulehnen. 


Das US-Außerministerium be- 
sitzt alle sachdienlichen Doku- 
mente, die sich auf die verschie- 
denen oben erwähnten Verträge 
beziehen und die man dem ame- 
rikanischen Präsidenten vorent- 
hält. Es gibt nichts, Reagan da- 
von abzuhalten, von seinen Un- 
tergebenen im US-Außenmini- 
sterium zu verlangen, sie ihm 
vorzulegen. Würde dies gesche- 
hen, würde die pro-marxistische 
Splittergruppe im amerikani- 
schen Außeministerium zweifel- 
los die Symptome eines Schlag- 
anfalles zeigen. 


Was würde geschehen, wenn 
Ronald Reagan entschiede, die 
Miskito-Indianer und ihre Men- 
schenrechte zu schützen? Es 
würde sicherlich eine entgegen- 
gesetzte Reaktion der Latinos 
geben, die bereits mit den So- 
wjets flirten wie zum Beispiel Fi- 
del Castro und die sich selbst so 
benennenden Sandinistas. Ge- 
neral Augusto Cesar Sandino 
selbst war niemals ein Kommu- 
nist. 


Aber in Wirklichkeit würde 
nichts geschehen. Amerikani- 
sche und britische Marineinfan- 
teristen könnten in Half Moon 
Cay an Land gehen oder sonst- 
wo an der Mosquito-Küste und 
würden von den Miskito-India- 
nern herzlich willkommen gehei- 
Ben werden. 


Die Frage ist jetzt nicht, was ist 
in Nicaragua zu tun, sondern 
eher, wird der amerikanische 
Präsident über die glückliche 
Möglichkeit richtig informiert 
werden? U 


John F. Kenned 


Das 


mysteriöse 
Attentat 


Vierter Teil 
William Carmichael 


Am 14. August 1978 veröffentlichte die amerikanische Zeitschrift 
»The Spotlight« einen von Victor Marchetti, ehemaliger geschäfts- 
führender Assistent des stellvertretenden CIA-Direktors, verfaßten 
Artikel. Dieser Bericht betraf ein internes CIA-Memorandum, das 
effektiv besagte: »Wie sollen wir E. Howard Hunts Gegenwart in 
Dallas zum Zeitpunkt von Präsident John F. Kennedys Tod erklä- 
ren?« Der Bericht führte zu der Verleumdungsklage von Hunt gegen 
die Zeitschrift »The Spotlight« und seinen ehemaligen Herausgeber 


»Liberty Lobby«. 


Vor kurzem wurde Victor Mar- 
chetti von Lee Roberts inter- 
viewt, um seine Reaktion auf die 
Aussagen des Rechtsanwaltes 
Lane und seinen Überblick über 
den John-F.-Kennedy-Mord zu 
erfahren. 


In geheimer Absprache 
mit der Mafia 


Frage: Ihr Artikel in »The Spot- 
light« verursachte eine ziemliche 
Kontroverse. Haben Sie in Ih- 
rem Artikel behauptet, daß E. 
Howard Hunt Präsident John F. 
Kennedy getötet hätte? Was ha- 
ben Sie über den CIA gesagt? 


Marchetti: In dem Artikel wurde 
nicht gesagt, daß Hunt den Prä- 
sidenten der Vereinigten Staa- 
ten, John F. Kennedy, getötet 
habe. In dem Artikel stand, daß 
der CIA Angst davor hatte, was 
bei der Untersuchung durch den 
Kongreß herauskommen würde, 
und daß der CIA möglicherwei- 
se einige Leute opfern würde, 
wie zum Beispiel Hunt, Frank 
Sturgis und Jerry Hemming, de- 
ren Namen in der Vergangenheit 
eine bedeutende Rolle gespielt 
haben bei einer möglichen Ver- 
bindung mit dem Kennedy-At- 
tentat. 


Frage: Was war Ihre Funktion 
innerhalb des CIA zum Zeit- 
punkt des Mordes an Kennedy? 


Marchetti: Ich arbeitete im Büro 
für »Nationale Beurteilungen«, 


Victor Marchetti ist ein ehe- 
maliger Offizier des US-Ge- 
heimdienstes CIA. Er ist Autor 
des Buches »Der CIA und der 
Kult der Intelligenz«, das von 
seinem ehemaligen Arbeitge- 
ber zensiert wurde. Er arbeitet 
zur Zeit an einem weiteren 
Buch über den CIA. 


wo ich mich auf sowjetische stra- 
tegische Militärpotentiale spe- 
zialisierte, besonders auf Dinge 
wie die Anti-Raketen-Systeme. 


Frage: Glauben Sie, daß der 
CIA als Institution für das At- 
tentat auf Präsident Kennedy 
verantwortlich war? 


Marchetti: Nein, ich glaube 
nicht, daß der CIA als Institu- 
tion verantwortlich war. Ich 
glaube, daß gewisse Abtrünnige 
des CIA, vielleicht einige, die 
sich schon im Ruhestand befan- 
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John F. Kennedy 


Das mysteriöse 
Attentat 


den, in eine Verschwörung ver- 
wickelt waren, den Präsidenten 
zu töten. 


Frage: Worin besteht der Unter- 
schied in einer solchen Situa- 
tion? 


Marchetti: Der Unterschied be- 
steht darin, daß der CIA als In- 
stitution keinen Grund hatte, 
Präsident Kennedy ermorden zu 
wollen. Er war ihre Art von Prä- 
sident. Er war sehr an den von 
ihnen ausgeführten Geheimak- 
tions-Programmen interessiert. 


Kennedy war sehr aktiv in Viet- 
nam. Er hatte zum Beispiel Plä- 
ne, Fidel Castro auf Kuba zu er- 
morden. Daher gefiel ihnen Prä- 
sident Kennedy. _ 


Schönfärberei der 
Rockefeller-Kommission 


Einige der Offiziere des CIA so- 
wie Offiziere, die später in den 
Ruhestand treten mußten, weil 
sie die Sache in der Schweine- 
bucht versaut hatten, fühlten 
große Bitterkeit gegenüber dem 
Präsidenten. Und ich vermute, 
daß einige dieser Individuen 
möglicherweise allein gehandelt 
haben in geheimer Absprache 
mit anderen Leuten, vielleicht 
einige vom FBI oder sonstwo- 
her, vielleicht sogar von der Ma- 
fia — und sie waren in eine Ver- 
schwörung verwickelt, den Prä- 
sidenten zu ermorden. 


Frage: Ursprünglich wurden Sie 
für so etwas wie einen Informan- 
ten über den CIA gehalten. Jetzt 
hört es sich aber so an, als ob Sie 
ihn verteidigen. 


Marchetti: Nun ja, ich bin ein 
Informant in dem Sinne, daß ich 
versucht habe, gewisse von ih- 
nen durchgeführte Aktivitäten 
zu enthüllen, von denen ich 
meinte, daß sie nicht nur illegal 
gewesen seien, sondern auch 
nicht im Interesse der nationalen 
Sicherheit der USA. Ich war 
Lobbyist und versuchte, die 
Bundesgesetzgebung durchzu- 
bringen. Am Ende gab es einige 
große Untersuchungen, wie zum 
Beispiel die nochmalige Unter- 
suchung durch Nelson Rockefel- 
ler sowie die des Komitees von 
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Senator Frank Church im Senat 
und die Überprüfung durch Otis 
Pike im Repräsentantenhaus. 


Aber gleichzeitig war mir klar, 
daß der CIA doch einige Dinge 
tut, die äußerst wichtig und der 
Mühe wert sind, und deshalb 
will ich nicht das Kind mit dem 
Bade ausschütten. 


Frage: Mark Lane klagt an, daß 
all die auf den Mord folgenden 
Untersuchungen nichts als Ver- 
tuschungen waren. Stimmen Sie 
dem zu? 


Marchetti: Ja, ich glaube auch, 
daß die Warren-Kommission ei- 
ne Verschleierung war. Die 
Rockefeller-Kommission war 
meiner Ansicht nach Schönfär- 
berei. Das Church-Komitee hat 
sich nie so richtig eingearbeitet, 
und als wir dann 1978 endlich die 
Anhörungen des House-Select- 
Komitees erreicht hatten, muß- 
ten wir feststellen, daß wir 15 
Jahre lang versuchten und es im- 
mer noch tun, das Attentat er- 
neut zu untersuchen, um heraus- 
zufinden, was passierte, und daß 
wir es bis jetzt immer noch nicht 
herausgefunden haben. Das 
House-Komitee kapitulierte in 
der letzten Sekunde, und dieses 
Memorandum, über das wir jetzt 
sprechen, war ein Teil davon. 


War Kennedy 
gegen Vietnam? 


Frage: Mark Lane zufolge wollte 
Kennedy nicht, daß wir in Viet- 
nam verwickelt werden, aber der 
CIA wollte es. Wie antworten 
Sie auf diese Anklage? 


Marchetti: Ich glaube, Mark hat 
dort ein wenig unrecht, denn es 
war der Präsident Kennedy, der 
uns in Vietnam verwickelte. 
Erinnern Sie sich bitte daran, 
daß er die Green Berets und ver- 
schiedene andere Spezialstreit- 
kräfte, die er nach Vietnam 
schickte, wieder zusammenstell- 
te und neu belebte. 


Der Streit, der zu der Zeit im 
Weißen Haus und in Regie- 
rungskreisen tobte, ging darum, 
wie stark man sich engagieren 
sollte und auf welche Art. Ken- 
nedy unterstützte eine Vorge- 
hensweise, die der ähnlich ist, 
die wir in Nicaragua anwenden, 
daß man mit Söldnern, mit 
Stammesleuten vor Ort und mit 
unseren eigenen Sondermilitär- 
einheiten und Spezialstreitkräf- 
ten arbeitet im Gegensatz zum 


Schicken einer großen Anzahl 
von Truppen, was Präsident 
Johnson später tat. 


Frage: Marita Lorenz machte ei- 
ne Zeugenaussage bei dem Pro- 
zeß in Miami, der den CIA und 
das Kennedy-Attentat und den 
von Ihnen geschriebenen »Spot- 
light«-Artikel betraf. Wer ist 
Marita Lorenz? 


Marchetti: Sie war einmal Fidel 
Castros Geliebte. Frank Sturgis, 
der damals insgeheim für den 
CIA arbeitete, holte sie aus Ku- 
ba heraus, nachdem Castro sie 
ernüchtert hatte, und später ar- 
beitete sie mit ihm in einigen an- 
deren Programmen zusammen. 


Frage: War sie ein CIA-Mit- 
glied? 


Marchetti: Ich glaube schon, ge- 
nau wie Sturgis, der behauptet, 
daß er für den CIA auf Kuba 
und an anderen Orten gearbeitet 
hat. Er hat sogar für E. Howard 
Hunt beim Watergate-Einbruch 
gearbeitet und für Jerry Hem- 
ming, der auch behauptet, daß 
er für den CIA gearbeitet hat 
und im Gefängnis ist und Angst 
hat zu reden. 


Ich glaube, daß Marita Lorenz 
doch für den CIA und mit den 
Leuten gearbeitet hat und in et- 
was sehr, sehr geheimnisvolles 
verwickelt war und vielleicht mit 
dem Kennedy-Attentat in Ver- 
bindung gebracht werden kann. 


Frage: Können Sie mir einige 
Beispiele von CIA-Beteiligun- 
gen bei den Vertuschungen des 
Kennedy-Attentats nennen? 


Marchetti: Es besteht kein Zwei- 
fel daran, daß der CIA irgend 
etwas in bezug auf den Mord an 
Kennedy vertuscht. Ein passen- 
des Beispiel: Vor vielen Jahren, 
etwa 1966, hatte Jim Garrison, 
der damals Bezirksstaatsanwalt 
in New Orleans war, einen 
Mann namens Clay Shaw vor 
Gericht, von dem er behauptete, 
daß er ein CIA-Angestellter sei 
und etwas mit dem Attentat zu 
tun habe. 


Dieses wurde offiziell vom CIA 
geleugnet. Bei der Vorbereitung 
für diesen Prozeß ließ das Ver- 
teidigungsteam der Liberty Lob- 
by jedoch den früheren Direktor 
des CIA, Richard Helms, unter 
Eid aussagen und man fragte ihn 
wegen Clay Shaw. Er sagte: 
»Ah, ja, er hat früher für uns 


gearbeitet, und dann hat er ir- 
gendwelche Probleme mit dem 
Bezirksstaatsanwalt da in New 
Orleans bekommen.« 


Der CIA 
weiß mehr 


Ein weiteres Beispiel ist, daß E. 
Howard Hunt - und dies ist et- 
was, was ich bei dem Prozeß für 
sehr, sehr interessant hielt — bis 
zum heutigen Tage große 


Schwierigkeiten hat, ein Alibi 
vorzuweisen, wo er an dem Tag 


Mark 
schrieb den Bestseller über 
das Kennedy-Attentat »Rush 
to Judgement«. 


Rechtsanwalt Lane 


war, an dem Kennedy erschos- 
sen wurde. Theoretisch könnte 
er seine älteren Kinder als Zeu- 
gen benennen. Sie erschienen 
nicht in seinem Interesse, und 
keine eidesstattliche Versiche- 
rung oder Aussagen unter Eid 
wurden von ihnen vorgelegt. 


Eine andere Sache ist, daß Hunt 
vor etlichen Komitees über das 
Kennedy-Attentat Zeugenaussa- 
gen gemacht hat. Wir wissen 
nicht, was gesagt worden ist, 
weil diese Informationen geheim 
waren und es immer noch sind. 
Die Komitees schreiben am En- 
de jedoch immer so eine wachs- 
weiche Erklärung für Hunt, die 
besagt: »Nun, er könnte bei der 
Arbeit gewesen sein; er könnte 
Krankheitsurlaub gehabt haben; 
er könnte seinen Jahresurlaub 
gehabt haben«, oder so etwas 
Ahnliches in diesem Sinne. 


Hunt interpretierte das so, daß 
ihm gute Gesundheit bescheinigt 
wird. Ich halte es für sehr zwei- 
felhaft. Etwas anderes kam bei 
dem Prozeß heraus, das ich auch 


sehr interessant finde, daß näm- 
lich der CIA vielleicht plaudern 
will, und daher bekam Hunt 
während dieses Prozesses über- 
haupt keine Hilfe vom CIA. Er 
wurde dort einfach allein gelas- 
sen, was mich zu der Annahme 
veranlaßt, daß der CIA wußte, 
daß er in irgend etwas verwickelt 
war, aber etwas, daß sie nicht 
ans Licht bringen wollen, ob- 
wohl sie es tolerieren könnten, 
wenn es herauskäme. 


Soweit das Interview mit Victor 
Marchetti, ehemaliger geschäfts- 
führender Assistent des stellver- 
tretenden CIA-Direktors. Er ist 
auch Autor des Buches »Der 
CIA und der Kult der Intelli- 
genz«, das von seinem ehemali- 
gen Arbeitgeber zensiert wurde. 


Die Kolonne von 
zwei Autos 


Ein Mann, der 1963 in einem 
CIA-Trainingszentrum den Um- 
gang mit Lee Harvey Oswald 
pflegte, war der zweite Zeuge, 
der die Aussage über die Kolon- 
ne von zwei Autos bestätigt hat, 
die mit Waffen und Munition be- 
laden kurz vor dem Attentat auf 
Präsident John F. Kennedy von 
Miami, Florida, nach Dallas 
fuhren. 


Marita Lorenz, als CIA-Agentin 
identifiziert, hatte schon vorher 
von dieser aus zwei Autos beste- 
henden Kolonne berichtet und 
Oswald als eine der Personen in 
der Kolonne sowie auch als Teil- 
nehmer der CIA-»Operation 40« 
bezeichnet. Ihre Aussage bei 
dem Verleumdungsprozeß zwi- 
schen E. Howard Hunt gegen 
die Zeitschrift »The Spotlight« 
verwickelte CIA-Personal in das 
Attentat. Sie zeigte auf Hunt als 
den Mann des Bestechungsgel- 
des, was auf ihrer Beobachtung 
aus erster Hand basierte. 


Die Bestätigung der Aussage 
von Miss Lorenz kommt von ei- 
nem männlichen CIA-Agenten, 
der 1977 in dieser Angelegenheit 
vor Bundesuntersuchungsbeam- 
ten in Verbindung mit der Un- 
tersuchung des House-Atten- 
tatskomitees ausgesaugt hat, der 
aber im Moment namenlos blei- 
ben soll. 


In den Jahren 1976 bis 1977 ar- 
beitete der Verfasser dieses Be- 
richts in einer Partnerschaft mit 
Tom Lutz, um das Magazin 
»Newsreal« — inzwischen hat es 
das Erscheinen eingestellt - zu 


produzieren. Die Ausgabe vom 
Juli 1977 befaßte sich voll und 
ganz mit dem Kennedy-Atten- 
tat. Die Beiträge waren von 
Lutz, einem alterfahrenen Jour- 
nalisten in bezug auf Attentats- 
untersuchungen, geschrieben, 
der solche Leute wie Frank Stur- 
gis - von Miss Lorenz als »Mann 
am Abzug« bezeichnet -, Loren 
Hall, Gary Patrick Hemming 
und andere, die nicht namentlich 
genannt werden wollen, inter- 
viewt hatte. Lutz hatte außer- 
dem zahlreiche Dokumente be- 
schafft, von denen viele von der 
Jim-Garrison-Untersuchung in 
New Orleans stammten. 


Mein ehemaliger Partner erklär- 
te vor kurzem in einer Mittei- 
lung, daß seine Hauptquelle, der 
CIA-Agent und zwei Untersu- 
chungsbeamte vom House-At- 
tentatskomitee, von der Kolon- 
ne von Miami nach Dallas be- 
richtet hätten. Lutz war anwe- 
send, als der Agent den Unter- 
suchungsbeamten die Geschich- 
te berichtete. Nach der Veröf- 
fentlichung in »Newsreal« war 
das Treffen arrangiert worden, 
und das House-Komitee- wollte 
wissen, wie wir die Berichte er- 
halten hatten. 


Wir veröffentlichten den Bericht 
des Agenten erst dann, als Lutz 
festgestellt hatte, daß all seine 
Aussagen mit all den anderen, 
von Lutz im Laufe der Jahre zu- 
sammengetragenen Beweisen, 
überprüft worden waren. 


Lutz erklärte später: »Zwei Un- 
tersuchungsbeamte, sich im Ru- 
hestand befindende Detektive 
aus Washington, wollten wissen, 
wer der Agent sei. Ich nahm 
Kontakt mit ihm auf und er er- 
klärte sich bereit, mit den Unter- 
suchungsbeamten vom House 
zusammenzutreffen, aber nur, 
wenn ich mitkäme. Er sagte, er 
wolle jemanden dabei haben, 
der bestätigen könnte, was er zu 
sagen hätte.« 


Lutz und die Detektive flogen 
von Chicago nach Arizona und 
»hielten sich drei Tage und 
Nächte lang in einem Sheraton- 
Hotel mit dem Agenten auf. Es 
dauerte acht Stunden, die Ge- 
schichte über die Kolonne zu er- 
zählen. Die Typen vom House 
gingen jede Einzelheit genau 
durch. Es war dieselbe Ge- 
schichte. Er hatte sie mir vorher 
noch nicht erzählt. Aber ande- 
rerseits gibt es ohnehin eine 
Menge Dinge, die er noch nie- 
mandem erzählt hat.« 


Der Bericht des Agenten über 
die Kolonne stimmt mit den Au- 
genzeugenberichten von Miss 
Lorenz überein, fügte Lutz hin- 
zu. Aber er lieferte viel mehr 
Einzelheiten. 


Ein Wort 
der Warnung 


Lutz fuhr fort: »Als ich mit den 
Untersuchungsbeamten vom 
House nach Chicago zurück- 
kehrte, platzte die ursprüngliche 
Geschichte von Marita Lorenz in 
New York, die davon berichtete, 
wie sie Frank Sturgis der Ver- 
wicklung in den John-F.-Kenne- 
dy-Mord beschuldigte.« 


Lutz schaffte es zu dem Zeit- 
punkt, Marita Lorenz’ Telefon- 
nummer zu bekommen. Er rief 
sie an und sprach kurz mit ihr. 
Sie sagte, sie habe die Berichte 
in »Newsreal« gelesen, und er- 
klärte sich bereit, mit dem na- 
mentlich nicht genannten Agen- 
ten zu reden. Der Agent rief sie 
an; sie redeten einige Minuten 
lang. Dann rief der Agent Lutz 
an, um ihm mitzuteilen, daß er 
glaube, sie von »früher« zu ken- 
nen, aber er könne erst sicher 
sein, wenn er sie sähe. 


Lee Harvey Oswald reiste zu- 
sammen mit den anderen CIA- 
Agenten nach Dallas. 


Lutz, ein erfahrener Journalist 


und einer der führenden »Fana- 
tiker« des John-F.-Kennedy- 
Mordes im Lande, bot anderen 
Untersuchungsbeamten ein 
Wort der Warnung an: 


»Ich bin mir nicht sicher, wem 
Sie in bezug auf das Kennedy- 
Attentat glauben können. Viele 
der Leute, die sich möglicher- 


weise in einer Position befunden 
haben, etwas über die CIA-Ope- 
ration hinsichtlich Castro zu wis- 
sen, sind Leute, die Vorstrafen 
für schwere Verbrechen haben. 
Sie zeigen alle mit dem Finger 
auf den anderen. Sie haben alle 
irgendeinen Grund, warum sie 
nicht darin verwickelt waren. 


Als Beispiel: Loren Hall erzähl- 
te mir einmal, daß ein Typ na- 
mens Eugenio Placido in das 
Attentat verwickelt gewesen sei. 
Nach mehr als einem Jahr fand 
ich heraus, daß Loren Hall den 
Decknamen Eugenio Placido be- 
nutzte. 


Was ich damit sagen will ist: Ich 
könnte wetten, daß die meisten 
Gestalten, denen man in der 
Kennedy-Geschichte begegnet, 
aus irgendwelchen Gründen lü- 
gen, von denen der logischste 
Grund ist, daß sie darin verwik- 
kelt gewesen sein könnten.« 


Lutz fügte jedoch hinzu, daß der 
nicht namentlich genannte 
Agent in der ganzen Zeit, in der 
Lutz mit ihm zu tun hatte, nicht 
einen einzigen Pfennig verlangt 
habe. Vor mehreren Jahren kam 
der Agent sogar nach Chicago 
und heuerte Lutz an, ihm bei ei- 
nem Auftrag zu helfen. 


Die »Newsreal«-Untersuchun- 
gen kamen zu dem Schluß, den 
der Prozeß »E. Howard Hunt 
gegen Spotlight« bestätigt hat, 
daß nämlich Regierungsorgane - 
CIA, FBI, Geheimdienst und 
vielleicht andere — wahrschein- 
lich in das Attentat und in die 
Vertuschung verwickelt waren. 
Den Berichten von Lutz in 
»Newsreal« zufolge war Sturgis 
angeblich einer der Schützen in 
Dallas. Ein anderer war ein 
Mann aus Houston, der auch ein 
CIA-Vertragsagent gewesen 
war. Es wurde auch impliziert, 
daß E. Howard Hunt vielleicht 
eine Rolle in der Gesamtver- 
schwörung gehabt habe. 


Wahrheiten 
und Märchen 


Jeder, der die verschiedenen 
Untersuchungen über den Mord 
an Präsident John F. Kennedy 
verfolgt hat, ist sich der Versu- 
che des Bezirksstaatsanwaltes 
von New Orleans, Jim Garrison, 
bewußt, eine Verschwörung 
nachzuweisen. Garrison hatte 
keinen Erfolg, und seine Bemü- 
hungen wurden von den Medien 
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John F. Kennedy 


Das mysteriöse 
Attentat 


des Establishments herunterge- 
spielt und lächerlich gemacht. 


Am 15. Juli 1967 hielt Garrison 
eine größere, in den gesamten 
Vereinigten Staaten ausgestrahl- 
te Fernsehansprache, in der er 
seine Anschuldigungen umriß. 
Hier die wichtigsten Auszüge 
aus dieser Ansprache: 


Heute abend möchte ich Ihnen 
über Wahrheiten und Märchen 
erzählen, über Gerechtigkeit 
und Ungerechtigkeit. In den fol- 
genden Monaten werden sie er- 
fahren, daß viele der Dinge, die 
Ihnen die größeren Nachrichten- 
Agenturen berichtet haben, 
nicht wahr sind. Sie werden er- 
fahren, daß, obwohl Sie Bürger 
der USA sind, Ihnen Informa- 
tionen über die Ursache des To- 
des Ihres Präsidenten vorenthal- 
ten worden sind. 


In den folgenden Monaten wer- 
den Sie zu Ihrer eigenen Genug- 
tuung erfahren, daß Präsident 
Kennedy nicht von einem einsa- 
men Schützen getötet worden 
ist. Sie werden erfahren, daß es 
gemeinsame Anstrengungen ge- 
geben hat und immer noch gibt, 
Sie davon abzuhalten, diese Tat- 
sachen zu erfahren. Und Sie 
werden erfahren, daß das, was 
ich Ihnen zu berichten versucht 
habe, und was ich Ihnen heute 
abend sagen werde, wahr ist, das 
versichere ich Ihnen. 


In unserer Kindheit hören wir 
oft Märchen. Sie sind immer an- 
genehme Geschichten, und es ist 
eine Beruhigung, sie zu hören, 
weil das Gute immer über das 
Böse siegt. Wenigstens ist das in 
Märchen immer so. 


Märchen sind für unsere Kinder 
nicht gefährlich und sind bis zu 
einem gewissen Grad sogar gut 
für sie. In der realen Welt, in der 
Sie und ich leben müssen, sind 
Märchen jedoch gefährlich. Sie 
sind gefährlich, weil sie nicht 
wahr sind. Alles, was nicht wahr 
ist, ist gefährlich. 


Und es ist sogar noch gefährli- 
cher, wenn ein Märchen als Rea- 
lität angesehen wird, nur weil es 
ein offizielles Siegel der Billi- 
gung hat, oder weil ehrenhafte 
Männer es verkünden, daß man 
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es glauben muß, oder weil ein- 
flußreiche Elemente der Presse 
uns sagen, daß das Märchen 
wahr ist. 


Die Schlußfolgerung des War- 
ren-Reports, daß Präsident Ken- 
nedy von einem Schützen im Al- 
leingang getötet wurde, ist ein 
Märchen. 


Die Wahrheit über das Attentat 
auf den Präsidenten ist lange ge- 
nug von Ihnen ferngehalten wor- 
den. Jene Kräfte, die heute Ih- 
nen so eindringlich einreden 
wollen, daß sie den Warren-Re- 
port geprüft haben und daß alles 


u 


te auf dem Dealy Plaza Schüsse 
von dort kommen gehört hatten 
— und weil mindestens eine der 
Wunden des Präsidenten eine 
Eintrittswunde von vorne war, 
und weil man Männer gesehen 
hatte, die sofort danach von dem 
Gebiet des Rasenhügels weg- 
liefen. 


Daher ist die Vorstellung, daß 
Lee Oswald der Schütze im Al- 
leingang auf den Präsidenten sei, 
ein Märchen, das ein Ende fin- 
den sollte. Sie, die Menschen 
der Vereinigten Staaten, werden 
die Wahrheit erfahren: Der Prä- 
sident wurde von Männern er- 


US-Präsident John F. Kennedy mit seiner Frau Jacqueline und 


Texas-Gouverneur John Connally auf der Fahrt durch Dallas. 


in Ordnung ist, und daß unsere 
Untersuchung nichts enthüllt ha- 
be, werden nicht nur einfach die- 
sen Kampf verlieren - sie haben 
ihn schon verloren. 


Schüsse aus zwei 
verschiedenen Richtungen 


Die Beweise deuten darauf hin, 
daß auf Präsident Kennedy aus 
zwei verschiedenen Richtungen 
von hinten und auch von rechts 
vorne geschossen wurde. Wir 
wissen, daß aus zwei verschiede- 
nen Richtungen von hinten ge- 
schossen wurde, weil der Präsi- 
dent und der Gouverneur John 
Connally jeder innerhalb eines 
Bruchteils einer Sekunde von 
hinten getroffen wurde. Dies 
konnte notgedrungen nur mit 
zwei von verschiedenen Geweh- 
ren abgefeuerten Kugeln ge- 
schehen. 


Wir wissen, daß auf den Präsi- 
denten von dem Gebiet des Ra- 
senhügels rechts vorne geschos- 
sen wurde, weil die meisten Leu- 


mordet, die früher einmal mit 
dem CIA in Verbindung stan- 
den. Dieses könnte natürlich ein 
schlechtes Licht auf die Würde 
des CIA werfen. 


Ich glaube nun einmal, daß un- 
sere Art der Regierung stark ge- 
nug ist, die Wahrheit zu überle- 
ben. Ich glaube, daß Sie ein 
Recht haben, zu erfahren, wie 
die Wahrheit darüber lautet, daß 
Ihr Präsident auf der Straße nie- 
dergeschossen wurde und wie es 
vonstatten ging. Statt dessen ha- 
ben einige der einflußreichsten 
Nachrichten-Agenturen in unse- 
rem Lande immer wieder Sie da- 
von zu überzeugen versucht, daß 
alles in Ordnung sei. 


Man sagt Ihnen nicht, daß die 
Fingerabdrücke von Lee Oswald 
nicht auf dem Gewehr zu finden 
waren, durch das der Präsident 
angeblich getötet worden war. 
Man sagt Ihnen nicht, daß Ni- 
trattests Lee Oswald von dem 
tatsächlichen Schießen entlaste- 
ten, indem sie zeigten, daß er an 


dem Tag nicht mit einem Ge- 
wehr geschossen hatte. Man sagt 
Ihnen nicht, daß es für Oswald 
praktisch unmöglich war, in dem 
Zeitraum, bis er im zweiten 
Stock gesehen worden war, sei- 
ne Fingerabdrücke vom Gewehr 
zu entfernen, das Gewehr zu 
verstecken und vier Treppen 
herunterzulaufen. 


Vor allen Dingen berichtet man 
Ihnen nicht von den überwälti- 
genden Aussagen von Augen- 
zeugen, daß Schüsse aus der 
Richtung hinter der Steinmauer 
bei dem Rasenhügel gekommen 
seien. Bei der Wahl zwischen of- 
fizieller Würde und der Wahr- 
heit erhielt die Würde den Vor- 
zug, und daher haben Sie nicht 
die volle Wahrheit erhalten. 


Autopsie-Berichte 
wurden verbrannt 


Es ist ganz gleich, wo Sie leben: 
Wenn jemand in Ihrer Stadt ein 
Auto stiehlt, wird alles, was er 
beim Verhör sagt, niederge- 
schrieben. Wenn jedoch der 
Mann, der angeblich gerade den 
Präsidenten der USA ermordet 
haben soll, zwölf Stunden lang 
verhört wird, ist kein Protokoll 
des Verhörs zu erhalten. 


Sie werden es kaum glauben, 
aber eine der abgegebenen Er- 
klärungen lautete, daß der 
Raum zu klein war, um auch 
noch einen Stenographen aufzu- 
nehmen. 


Und noch etwas: In diesem Fall 
hat es mehr zufällige Brände und 
mehr Verbrennen von Papier ge- 
geben als je bei einem Mord in 
der Geschichte. 


Als Oswald zum Beispiel von ei- 
nem Bundesagenten verhört 
wurde, verbrannte man später 
die Notizen dieses Interviews. 
Man kann die von Kommandant 
Humes gemachten Notizen über 
die Autopsie des Präsidenten 
nicht sehen, weil er sie verbrannt 
hat. Einer der Männer, die Os- 
wald in der zwölfstündigen Sit- 
zung verhörten, verbrannte sei- 
ne Notizen. 


Ähnliches geschah, als die War- 
ren-Kommission Kontakt mit 
dem US-Außenministerium auf- 
nahm und hinsichtlich Beweis- 
stück 948 bemerkte: »Wir stellen 
fest, daß eine eine Seite umfas- 
sende Mitteilung vom CIA mit 
geheimer Information hieran 
beigeheftet sein soll, die aber 


fehlt; wir bitten Sie, uns eine 
Kopie des fehlenden geheimen 
Dokuments zu liefern.« 


Die Antwort lautete, daß die ge- 
heime Mitteilung über Oswald 
vom CIA aus Versehen zerstört 
worden war, als sie thermo-che- 
misch behandelt wurde. 


Diese spontane Verbrennung 
geschah am Tag nach der Er- 
mordung des Präsidenten. 


Ich werde mich noch nicht ein- 
mal damit abgeben, die Dumm- 
heiten zu würdigen, die »News- 
week« und NBC und einige der 
anderen Nachrichten-Agenturen 
Ihnen über mein Büro weiszu- 
machen versucht haben. 


Sie verkündeten in der ganzen 
Nation, daß ich unlautere Me- 
thoden benutzen würde. Aber 
wenn ihre eigenen Geschichten 
sich eine nach der anderen als 
falsch erweisen, dann teilen sie 
Ihnen das nicht mit, sondern sie 
suchen einfach voller Hoffnung 
etwas auf neuen Gebieten. Das 
Magazin »Newsweek« hatte zum 
Beispiel einen Sonderbeitrag, 
der darüber berichtete, daß 
mein Büro versucht habe, einen 
Mann namens Beauboeuf zu be- 
stechen. Es stellte sich später 
heraus, daß diese Geschichte ab- 
solut unrichtig gewesen war und 
daß die von »Newsweek« be- 
schriebenen Tonbänder geän- 
dert worden waren. 


Die polizeilichen Untersu- 
chungsbeamten in meinem Büro 
wurden in einer von der Polizei- 
abteilung geführten ernsthaften 
Untersuchung für unschuldig be- 
funden, irgendwelche unge- 
rechtfertigten Handlungen be- 
gangen zu haben. »Newsweek« 
erwähnte das jedoch praktisch 
überhaupt nicht. 


Sind die USA noch eine 


Demokratie? 


NBC präsentierte einen profes- 


sionellen Einbrecher, der durch 
mein Büro gerade erst verurteilt 
worden war, und gestattete ihm, 
von einer Küste zur anderen ei- 
ne ganz offensichtlich falsche 
Darstellung zu verkünden, daß 
wir ihn zu bewegen versucht hät- 
ten, in das Apartment des Ange- 
klagten zu klettern und dort Be- 
weise hineinzuschmuggeln. Die 
Schlußfolgerung war natürlich, 
daß dieser spezielle Angeklagte 
eine zu stolze Person sei, um an 
meinen verruchten Plänen teil- 
zunehmen. 


Als er jedoch später vor das 
oberste Gericht gerufen wurde, 
so daß er alles über unser neues 
Einbrecherunternehmen berich- 
ten konnte, wählte er das »fünfte 
Amendement«, als er gefragt 
wurde, ob seine Aussage im 
NBC-Fernsehen wahr gewesen 
sei. Und wieder einmal folgte 
ein Schweigen von Küste zu Kü- 
ste im NBC-Programm. 


Die Untersuchung der Warren- 
Kommission über das Attentat 
fing sogar mit einer völlig unak- 
zeptablen Philosphie über eine 
Demokratie an. Eines der ge- 
nannten Ziele war, die Befürch- 
tungen der Bevölkerung über ei- 
ne Verschwörung zu beschwich- 
tigen. Aber in einer Demokratie 
wie der unseren hat die Regie- 
rung kein Recht, unsere Be- 
fürchtungen über eine Ver- 
schwörung zu beschwichtigen, 
genauso, wie sie zum Beispiel 
auch kein Recht hat, unsere Be- 
fürchtungen über Rot-China 
oder über Fluorzusätze oder 
über Geburtenkontrolle über- 
mäßig zu erregen. In Amerika 
ist kein Platz für Gedankenkon- 
trolle irgendwelcher Art, ganz 
egal, wie wohlwollend das Ziel 
auch ist. 


fundenen Grund den Menschen 
dieses Landes vorenthalten wor- 
den sind. 


Wenn der Tag gekommen ist, an 
dem es möglich ist, unseren Prä- 
sidenten niederzuschießen, weil 
einige Männer mit seiner Aus- 
landspolitik nicht übereinstim- 
men, und wenn der Tag gekom- 
men ist, daß in dem Moment, in 
dem sein Herz zu schlagen auf- 
hört, andere Überlegungen 
wichtiger sind, die die völlige 
Wahrheit vor den Bürgern der 
USA verbergen, dann ist auch 
der Tag gekommen, an dem wir 
aufhören, eine Demokratie zu 
sein. 


Ich kann nicht glauben, daß das 
so ist, daß eine Zeit in Amerika 
angebrochen ist, wo das Volk 
sein eigenes Land nicht mehr be- 
herrscht. Und doch muß ich ge- 
stehen, daß ich über die Bereit- 
willigkeit entsetzt bin, mit der 
die größten Nachrichten-Agen- 
turen das großartige Märchen 
ohne zu zögern akzeptiert haben 
und sich aus ihrer Apathie erst 
dann bewegten, als sie erfuhren, 
daß ein Bezirksstaatsanwalt alle 
Regeln der Etikette verletzte 
und die Wahrheit ausgrub. 


Das Auto mit dem US-Präsidenten Kennedy im Visier seines 
Mörders. Es handelt sich um eine nachgestellte Aufnahme. 


Ich persönlich will nicht über 
den Mord an John F. Kennedy 
beschwichtigt werden. Ich will 
nicht ruhig sein, wenn ein Präsi- 
dent meines Landes auf der Stra- 
Be niedergeschossen wird. Und 
ich will nicht beschwichtigt wer- 
den, wenn es um die Tatsache 
geht, daß die wahren Tatsachen 
aus Gründen öffentlicher Politik 
oder nationaler Sicherheit oder 
aus irgendwelchem anderen er- 


Dokumente werden 
für geheim erklärt 


Wenn sie Ihnen sagen, daß es 
keine Beweise für eine Ver- 
schwörung gibt, dann wollen sie 
Ihnen weismachen, daß Schwarz 
Weiß ist. Sie müssen ganz genau 
die Bedeutung der fortwähren- 
den Unterschlagung von Rönt- 
genbildern und Autopsiefotos 


kennen, die - wenn sie Ihnen ge- 
zeigt würden — beweisen könn- 
ten, daß der Präsident aus mehr 
als einer Richtung von Gewehr- 
schüssen getroffen wurde. 


Sie müssen genau wissen, daß es 
Hunderte von Dokumenten 
gibt, die immer noch für geheim 
erklärt sind, versteckt und ver- 
borgen, so daß Sie sie nicht ein- 
sehen können. 


Sie machen Weiß zu Schwarz, 
wenn sie immer wieder behaup- 
ten, daß mein Büro eines Be- 
zirksstaatsanwaltes (DA) in den 
USA es sich träumen lassen wür- 
de, auf die von ihnen angegebe- 
ne Weise zu arbeiten. Sie wissen 
ganz genau, daß ich schon seit 
Jahren ein engagierter Verteidi- 
ger der Rechte des einzelnen 
bin. 


Sie wissen all dieses ganz genau, 
aber sie haben sich der gemein- 
samen Anstrengung hingegeben, 
Sie davon zu überzeugen, daß 
die Angelegenheit überprüft 
worden ist, und jeder, der jetzt 
noch Fragen stellt, handelt un- 
verantwortlich oder ist ein Unru- 
hestifter oder ein Volksfeind. 


Was sagen Sie da? Sie behaup- 
ten, ein amerikanischer Bürger 
zu sein, aber Sie wollen die 
Röntgenbilder der Autopsie se- 
hen, und Sie wollen diese Hun- 
derte von Geheimdokumenten 
sehen, die Ihnen vorenthalten 
worden sind, und Sie wollen wis- 
sen, warum diese äußerst wichti- 
gen Notizen am Ende immer 
verbrannt werden? 


Was ist mit Ihnen los? Können 
Sie sich etwa nicht auf das Wort 
dieser ehrenwerten Männer, die 
die Sache für Sie überprüft ha- 
ben, verlassen? 


Lassen Sie mich nur ein Beispiel 
nennen, das Ihnen zeigen soll, 
wie unmöglich die Theorie des 
einzigen Schützen ist, und da- 
durch wird die Ungeheuerlich- 
keit des Märchens aufgezeigt, 
das Sie glauben sollen. 


Hier zeige ich Ihnen das eigene 
Diagramm der Warren-Kommis- 
sion, das den Weg der Kugel 
durch Gouverneur Connally auf- 
zeigt. (An diesem Punkt seiner 
Darlegung zeigt Garrison ein 
Diagramm, das die Version der 
Warren-Kommission vom Flug- 
weg der »Zauberkugel« auf- 
zeigt.) 
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Sie mußte diesen Weg genom- 
men haben, um die von ihr er- 
haltenen Verletzungen zu verur- 
sachen. Eine wichtige Sache, die 
man nicht vergessen sollte, ist, 
daß die Warren-Kommission 
selbst zugibt, daß diese Kugel 
genau dieselbe gewesen sein 
mußte, die durch Präsident Ken- 


nedy ging. Es wird zugegeben - 


und niemand wagt das zu be- 
streiten —, daß, wenn diese Ku- 
gel nicht auch durch Präsident 
Kennedy ging, es dann viele ab- 
geschossene Kugeln und viele 
abgefeuerte Gewehre gegeben 
hat. Es mußte einfach mehr als 
ein Mann in das Gefecht am 
Dealy Plaza verwickelt gewesen 
sein. 


Die Kunststücke 
der Experten 


Folglich hatte die Warren-Kom- 
mission offiziell die Schlußfolge- 


rung gezogen, daß die Kugel zu- 
erst von hinten in Präsident Ken- 
nedys Körper eindrang, aus sei- 
nem Hals wieder austrat und 
dann vom Himmel herunter 


Dieses Foto wurde sofort nach dem Attentat gemacht. Es zeigt 


durch Gouverneur Connally 
ging, wie auf dem Diagramm ge- 
zeigt wurde. Ich möchte noch 
hinzufügen, daß die Warren- 
Kommission nicht den Versuch 


zwei Geheimdienstagenten (Pfeil), die in dem Auto direkt hinter 
dem Präsidenten-Wagen fuhren. Sie schauen zurück auf einen 
ebenerdigen Eingang und nicht nach oben auf eines der ober- 
sten Stockwerke des Texas-Buchlagerhauses. 


unternimmt, Präsident Kennedy 
in ihre Illustration einzuschlie- 
Ben, weil Ihnen dann eine Zau- 
berkugel demonstriert werden 
müßte, die ihren Kurs mitten in 
der Luft ändert. 


Durch die Auswahl von kleinen 
Teilen eines jeden Vorfalls und 
durch das Weglassen anderer 
Teile wird Ihnen dieses Märchen 
präsentiert. Wenn die in Präsi- 
dent Kennedy eindringende Ku- 
gel, die dann durch Gouverneur 
Connally weiterging, jedoch auf 
einem Diagramm gezeigt wer- 
den würde, wäre das natürlich 
nicht machbar, weil es völlig un- 
möglich ist. 


Und nun wollen wir uns die Zau- 
berkugel einmal selbst ansehen. 
Beweisstück 399. Dieses ist die 
Zauberkugel, die diese Wunden 
verursacht haben soll, ohne ihre 
Form in irgendeiner Weise ver- 
ändert zu haben oder sogar ohne 
schmutzig geworden zu sein. 
Diese Kugel, die auf dem Fuß- 
boden im Parkland Hospital ge- 
funden worden war, ging durch 
Präsident Kennedys Rücken und 
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trat aus seinem Hals wieder her- 
aus, in Gouverneur Connallys 
Rücken und aus seiner Brust 
wieder heraus, in das Handge- 
lenk des Gouverneurs und aus 
seinem Handgelenk heraus und 
in das Bein des Gouverneurs. 


Bitten Sie mich bitte nicht um 
eine Erklärung, wie dieses mög- 
lich gewesen sein soll. Sie kön- 
nen es auch nicht richtig erklä- 
ren. Sie müssen es aber einfach 
glauben, denn wenn diese ma- 
kellose Kugel das nicht alles al- 
lein geschafft hätte, dann würde 
das ja bedeuten, daß jemand an- 
ders auf den Präsidenten hätte 
schießen müssen, und das würde 
natürlich mit der offiziellen Ver- 
sion des Attentats im Wider- 
spruch stehen. 


Letzten Endes hat man folgen- 
des gemacht: Man hat diese Rei- 
he von Unglaubhaftigkeiten ge- 
nommen und versucht, Ihnen zu 
beweisen, daß jede einzelne von 
ihnen zumindest mathematisch 
möglich sei. Dieses Kunststück 
ist größtenteils durch den Ein- 
satz von Experten ermöglicht 
worden. Jedesmal, wenn ihnen 
- eine schwierige Unglaubhaftig- 
keit begegnete, wie zum Beispiel 
die Tatsache, daß Oswald dafür 
bekannt war, ein schlechter 
Schütze mit dem Gewehr zu 
sein, wohingegen acht verschie- 
dene Wunden in weniger als 
sechs Sekunden verursacht wur- 
den, bringen sie einen Experten 
herbei, der Ihnen erklärt, daß 
diese spezielle Folge von Fakten 
tatsächlich mathematisch durch- 
aus möglich wäre. Das Problem 
könnte zum Beispiel darin beste- 
hen, Sie davon zu überzeugen, 
daß es einem Elefanten möglich 
ist, von einer Klippe herunterzu- 
hängen und nur mit seinem 
Schwanz an einem Gänseblüm- 
chen festgebunden zu sein. 


Konflikt zwischen 
Wahrheit und Macht 


Es ist immer möglich, einen Ex- 


perten herbeizubringen, der aus- 
sagt, daß er die Fakten einge- 
hend studiert hat und daß in die- 
sem Fall der Elefant noch nicht 
voll ausgewachsen war und es 
sich um ein besonders zähes 
Gänseblümchen handelte. Und 
daher sei alles mathematisch 
möglich. 


Die offizielle Wahrheit ist jetzt 
nicht mehr, was tatsächlich pas- 
siert ist, sondern was offiziell ge- 
billigt worden war. 


Nun, ich sage, daß die Angele- 
genheit noch nicht abgeschlos- 
sen ist - jedenfalls nicht in die- 
sem Land. Ich behaupte, daß 
der Tag noch nicht gekommen 
ist, an dem Macht die einzige 
Realität ist und wo die Ideale, 
auf die unser Land aufgebaut 
wurde, nur noch auf dem Papier 
gedruckte Worte sind. 


Ich glaube, daß jene, die andeu- 
teten, daß ich unlautere Metho- 
den benutzen würde, um irgend- 
eine Art von erfundenem, politi- 
schem Aufstieg zu erreichen, 
einfach nur ihren eigenen Zynis- 
mus zu erkennen gegeben ha- 
ben. Ich glaube, daß in diesem 
Konflikt zwischen Wahrheit und 
Macht - und genau darum geht 
es — die Macht unmöglich die 
Existenz der Wahrheit zer- 
schmettern kann. Die Menschen 
dieses Landes werden das nicht 
zulassen. 


Wenn wir immer noch in dem- 
selben Land leben, in dem wir 
geboren wurden, wenn dieses 
immer noch das Land ist, in dem 
es nach den Worten unseres 
Treueversprechens »Freiheit 
und Gerechtigkeit für alle« gibt, 
dann wird dieser Versuch, die 
volle Wahrheit vor Ihnen zu ver- 
bergen, am Ende keinen Erfolg 
haben. 


In diesem Fall habe ich mehr 
über Menschen gelernt, als ich 
eigentlich wissen wollte. Und ich 
habe mehr über einige unserer 
Regierungsorgane und einige 
unserer größeren Presseagentu- 
ren erfahren, als ich wissen woll- 
te. Aber ich bin immer noch naiv 
genug, zu glauben, daß das Volk 
in Amerika die Entscheidungen 
fällt, nicht eine Handvoll Män- 
ner in der Gegend von Washing- 
ton und New York. 


Und ich glaube, daß das ameri- 
kanische Volk die gesamte 
Wahrheit darüber erfahren will, 
wie sein Präsident auf der Straße 
in Dallas niedergeschossen 
wurde. 


Ich möchte Ihnen versichern, 
daß niemand, solange ich lebe, 
mich daran hindern wird, dafür 
zu sorgen, daß Sie die volle 
Wahrheit und nichts als die volle 
Wahrheit erfahren — und keine 
Märchen. DU 


In der nächsten Ausgabe wird der 
fünfte Teil der Serie »Das myste- 
riöse Attentat« veröffentlicht. 


Kirche 


Die Schule 
der Liebe 


Vincent J. Ryan 


Ein homosexueller Skandal, in den wichtige Mitglieder der Geistlich- 
keit verwickelt sind, erschütterte die katholische Diözese in San 
Diego, USA. Obwohl Einzelheiten dieses Skandals über einen ame- 
rikanischen Fernsehsender ausgestrahlt wurden und ebenfalls eine 
Zeitung des Gebietes von Diego darüber berichtete, versucht man 
ansonsten die Tatsache und die Umstände in den USA zu verheimli- 


chen. 


Führende Laien und Mitglieder 
der Diözese San Diego sind jetzt 
an die Öffentlichkeit getreten, 
um sie auf diese traurige Ge- 
schichte aufmerksam zu ma- 
chen. Sie hatten vorher ver- 
sucht, Hilfe von der »konservati- 
ven« katholischen Presse bei der 
Lösung. dieses Problems zu er- 
halten. Aber eine Unterstützung 
wurde abgelehnt, weil, wie es 
ein Laie formuliert, »sie auf ihre 
Auflage achten müßten, von der 
der größte Teil direkt zu den Ge- 
meinden geht«. 


Eingeständnis 
der Schwächen 


Hinweise auf den Skandal ka- 
men auf, als »The Reader«, eine 
lokale Wochen-Bildzeitung ein 
Interview mit Monsignore Wil- 
liam Spain, Pfarrer einer Kirche 
in Rancho Santa Fe, veröffent- 
lichte, der seine Homosexualität 
und Drogenabhängigkeit öffent- 
lich bekannte. 


Nach Bekanntwerden dieser Äu- 
Berungen wurde nichts von den 
kirchlichen Autoritäten, auch 
nicht von Bischof Leo Maher un- 
ternommen, bis die Laien em- 
pört von Erzbischof Pio Laghi, 
dem päpstlichen Pronuntius, die 
Bestrafung von Mosignore Spain 
verlangten. 


Auf die Beschwerden hin ver- 
setzte Maher den Monsignore 
zur Heiligen-Herz-Kirche in Co- 
ronado. Die Laiensprecher wa- 
ren mit dieser Vorgehensweise 
im Interesse ihrer Kirche nicht 
einverstanden. 


»Man sollte bedenken«, so ein 
Gemeindemitglied von Mosi- 
gnore Spain, »wir sind keine 
Gruppe von antiklerikalen Un- 


ruhestiftern oder komische Käu- 
ze, die eigennützige Zwecke ver- 
folgen. Wir geben dem Heiligen 
Vater unsere volle Unterstüt- 
zung bei seinen Bemühungen, 
das weltweite Problem der Ho- 
mosexualität in der Kirche zu 
bekämpfen. In keinem Fall sind 
wir darauf aus, einen Skandal zu 
provozieren.« 


Mark Brooks ist ein dreißigjähri- 
ger Ex-Marineinfanterist, der 
Priester werden wollte. Mit 26 
Jahren, nach sechs Jahren im 
Nachrichtendienst, vier als Feld- 
webel mit Geheimdienstaufga- 
ben und zwei als Journalist, trat 
er in das St.-Franziskus-Priester- 
seminar ein, das sich auf dem 
Campus der Universität von San 
Diego befand. Die nächsten drei 
Jahre waren sehr schwierig für 
einen reifen jungen Mann, der 
glaubte, eine religiöse Berufung 
zu haben. 


Im Zuge seines Studienverlaufs 
führte ihn der akademische Weg 
direkt vor ein Gericht, wo 
Brooks, der aus dem Seminar 
wegen angeblichen Alkoholis- 
mus entlassen wurde, die Semi- 
narleiter und die Diözese von 
San Diego wegen Verleumdung 
und Verweigerung seiner bür- 
gerlichen Rechte verklagte. Die 
Diözese verglich sich mit Brooks 
außergerichtlich. Ein Zeitungs- 
bericht gab die Vergleichssum- 
me mit 25000 US-Dollar an. 
Hinter den Kulissen war jedoch 
zu erfahren, daß der tatsächliche 
Betrag viel geringer war. 


Brooks steht unter der Gerichts- 
verfügung des Richters Paul E. 
Overton, keine Einzelheiten 
oder Personalien des Falles be- 
kanntzugeben oder die Kirchen- 
autoritäten von San Diego zu 
nennen. Dennoch sagte er: »Ich 
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Kirche 


Die Schule 
der Liebe 


verlor den Schlaf. Ich konnte 
weder essen noch längere Zeit 
studieren, weil ich mich über 
dies ängstigte. Meine Vernunft 
sagte mir aber, daß wenn ich 
weitermache und Priester wer- 
de, ich verspreche, ein besserer 
Priester zu werden.« 


Mark Brooks darf keine Ein- 
zelheiten über seine Erlebnis- 
se im Priesterseminar be- 
kannt geben. 


Vor dem gerichtlichen Vergleich 
und der richterlichen Schweige- 
verfügung hatte Brooks seine 
Geschichte einigen Vertretern 
der Medien erzählt. Die Journa- 
listen machten jedoch von ihrem 
Wissen und ihrer Information 
aufgrund von Druck seitens der 
Diözese keinen Gebrauch, und 
so wurde nichts darüber ge- 
druckt oder gesendet. 


Brooks war im Priesterseminar 
auf zügellose Homosexualität 
gestoßen. Beteiligt waren nicht 
nur der Rektor und Vizerektor, 
sondern auch andere wichtige 
Fakultätsmitglieder. Brooks er- 
hielt einige unsittliche Anträge. 
Als er sich beim Rektor, der 
auch sein geistlicher Berater 
war, beschwerte, wurde ihm 
empfohlen, »erleuchteter zu 
werden«. Dann wurde ihm er- 
klärt, daß das St.-Franziskus-Se- 
minar eine »Schule der Liebe« 
sei. 


Als er dem Rektor die Paulus- 
briefe vorhielt, in denen Homo- 
sexualität verdammt wird, be- 
kam Brooks die Antwort, wie es 
der Priester zu deuten habe: 
»Paulus meine nicht die Homo- 
sexualität von Person zu Person, 
sondern wolle nicht haben, daß 
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sie als gemeinschaftliche Betäti- 
gung Mode wird.« 


Rechtsanwalt Robert D. Woods, 
der Brooks bei der Abfassung 
seiner Klage half, unterzeichne- 
te eine eidesstattliche Erklä- 
rung, die teilweise folgendes 
aussagt: »Ich habe Mark Brooks 
dreimal getroffen und mit ihm 
persönlich mehr als fünf Stunden 
gesprochen. Außerdem hatte ich 
viele Telefongespräche, die sich 
zusammen auf mehr als 15 Stun- 


Erzbischof Piolaghi gibt keine 
Stellungnahme zu den Proble- 
men der Homosexualität und 
den schweren Vorwürfen. 


den beliefen. Ich habe zusätzlich, 
selbständige Ermittlungen über 
die Forderungen, die von Mark 
Brooks vorgebracht wurden, an- 
gestellt. Auf der Grundlage mei- 
ner Kenntnis der Person Mark 
Brooks, meiner Ermittlung über 
seine Forderung und seinen per- 
sönlichen Hintergrund ist es 
meine Ansicht, daß Mr. Brooks 
eine begründete Forderung ge- 
gen die Diözese von San Diego 
em das St.-Franziskus-Seminar 
at.« 


Es handelt sich um keinen 
Einzelfall 


Während der Gerichtsverhand- 
lung sagte Brooks, er würde die 
Anklage fallengelassen haben, 
aber in beiden Instanzen wollte 
die Diözese nur die Namen der 
Studenten erfahren, die an ho- 
mosexuellen Handlungen teilge- 
nommen hatten, verweigerte 
aber die Namensangabe irgend- 
eines Priesters. »Sie wollten eini- 
ge Studenten ruinieren und die 
wahren Schuldigen unter den 
Teppich kehren«, meinte 
Brooks. 


Ein Mitglied der Fakultät, das 
bei den Studenten sehr beliebt 
war, »hatte eine der größten 


Sammlungen von pornographi- 
schen und homosexuellen Uten- 
silien. Schließlich wurde es gebe- 
ten, dem Seminar fernzubleiben 
und wurde dann zur Ostküste 
verbannt um zu promovieren«, 
sagte Brooks. 


Der Streitfall, so Brooks, kam 
zu einem Höhepunkt, als seine 
Familie eine Serie von Un- 
glücksfällen erlitt und er um Ur- 
laub bat, um sich den Problemen 
in seiner Heimatstadt Baltimore 


Papst Johannes Paul Il. soll 
um Fürsprache in dieser Si- 
tuation gebeten werden und 
die Dinge korrigieren. 


widmen zu können. Der Rektor 
des Seminars lehnte sein Ersu- 
chen ab und warf nun wiederum 
Brooks vor, psychotisch und al- 
koholabhängig zu sein. Brooks 
hat bestätigt, daß das Seminar 
für seine »ewigen Trinkpartys« 
bekannt ist, und er gelegentlich 
Bedienungspflichten nachkam 
und auch einige alkoholische 
Drinks zu sich nahm. Aber in 
keiner Weise war er jemals ein 
Alkoholiker. 


Die Seminarleiter verhinderten, 
daß sich Brooks in ein Seminar 
im Erzbistum Baltimore ein- 
schreiben konnte mit dem Hin- 
weis auf seine angebliche Alko- 
holsucht. Schließlich schlugen 
sie ihm vor, sich in ein Rehabili- 
tationsheim für süchtige und al- 
koholabhängige Geistliche zu 
begeben. 


Brooks hingegen begab sich in 
das Veteranen-Krankenhaus 
von San Diego, wo die Ärzte 
feststellten, daß er weder alko- 
holabhängig noch psychotisch 
war. - Sein einwandfreies Ge- 
sundheitszeugnis bewegte die 
Seminarleiter, ihn zu entlassen. 
Als gebrochener Mann schloß er 
die Akten seines Prozesses am 
12. Oktober 1984. 


Der Fall Brooks ist nicht der ein- 
zige, den die Diözese außerge- 
richtlich vergleichen ließ. 


Der Pfarrer der San Diego Ka- 
thedrale, Monsignore Rudolph 
Galindo, der jetzt Pastor der 
Gemeinde »Unsere Liebe Frau 
von Guadalupe« in Calixico ist, 
nahm sexuelle Beziehungen zu 
einem Ministranten auf. Der 
junge Bursche vietnamesischer 
Herkunft ist jetzt 19 Jahre alt. 
Seit drei Jahren war er Gegen- 
stand der Aufmerksamkeit des 
Priesters. Es ist die übliche Ge- 
schichte von teuren Urlaubsrei- 
sen, Kleidung und Geld. 


Die Familie des Jungen verklag- 
te den Priester. Erst als die Kla- 
ge dahingehend erweitert wer- 
den sollte, auch Bischof Maher 
einzubeziehen, beschloß die 
Diözese, sich außergerichtlich 
mit dem Jungen und der Familie 
mit einem Betrag von 75 000 
US-Dollar zu vergleichen. 


Das Problem 
geht bis in den Vatikan 


Was die katholischen Laien, 
Brooks und andere Beteiligte er- 
regt, ist die wirksame Weise, auf 
die homosexuelles Benehmen, 
unter der katholischen Geistlich- 
keit vertuscht wird. Es soll sogar 
eine aktive homosexuelle Unter- 
stützungsgruppe unter der Geist- 
lichkeit von San Diego existie- 
ren. Bischof Maher, obwohl er 
öffentlich den Mißstand anpran- 
gert, scheint nichts von dieser 
Existenz innerhalb seiner Kanz- 
lei zu wissen. 


Als amerikanische Journalisten 
die Botschaft des Vatikans in 
Washington ansprachen, um die 
Reaktion von Erzbischof Pio 
Laghi auf den Skandal von San 
Diego zu erfahren, wurde ihnen 
mitgeteilt: »Keine  Stellung- 
nahme!« 


Ein prominenter Laie meint da- 
zu, das Problem der Homo- 
sexualität erstrecke sich bis in 
den Vatikan selbst, und San Die- 
go sei nur ein Mikrokosmos der 
Situation. Trotzdem wollen die 
betroffenen Laien in San Diego 
nicht aufhören für ihre Kirche zu 
kämpfen. Einige von ihnen ge- 
hen nach Rom und zu Papst Jo- 
hannes Paul II. Dort wollen sie 
seine Fürsprache in dieser trauri- 
gen Situation erbitten, die nur er 
zu korrigieren beginnen kann. U] 


Johannes Paul II. 


Neue 


Bedrohung 
für den Papst 


Der 13. Mai war der Jahrestag der zwei Attentatsversuche auf den 
Papst Johannes Paul II. Bereits davor bis heute haben neue Bedro- 
hungen den Papst erreicht. Zunächst konzentrierten sie sich auf den 
Besuch Belgiens und der Niederlande. Bereits Wochen vor diesen 
Besuchen tauchten Poster an den Mauern von Amsterdam auf, die 
demjenigen eine Belohnung von 15 000 Gulden versprachen, der den 
Papst umbringen würde. Auf den Plakaten wurde er »Duce II.« 
genannt und mit einem Hakenkreuz auf dem Arm abgebildet. 


Auf den Plakaten stand, daß der 
Papst »liquidiert« werden müs- 
se, weil er Mitglied »einer fa- 
schist-ähnlichen und kriminellen 
Organisation ist, die jahrhunder- 
telang der Folter, Erpressung 
und des Diebstahls bei den er- 
bärmlichsten Teilen der Gesell- 
schaft und bei der Verfolgung 
gegen die Juden schuldig ist«. 


Eine Welt 
des Vandalismus 


Auf den Plakaten in Holland 
standen die Unterschriften von 
vier Organisationen: MAF, die 
nordische Terrorfront, Autono- 
mie 80 und Arbeiterautonomie 
der Niederlande. 


Die »Nordische Front« ist be- 
reits bekannt, da sie verschiede- 
ne Sprengstoffanschläge in Gro- 
ningen organisiert hat, die ande- 
ren drei Gruppen waren bis da- 
hin in den Niederlanden unbe- 
kannt. Vier Jugendliche, die für 
das Ankleben der Plakate fest- 
genommen wurden und später 
freigelassen werden mußten, er- 
wiesen sich als der Kraakers- 
Gruppe nahestehend, die in 
Verbindung mit der berüchtig- 
ten französischen Gruppe »Ac- 
tion Direct« steht. 


In Belgien erhielten die wichtig- 
sten Tageszeitungen vor dem 
Papst-Besuch anonyme Telefon- 
anrufe, darunter einer, in dem 
erklärt wurde, daß der Papst am 
15. Mai 1985 in Brüssel ermor- 
det werden würde. Zuvor hatten 
Unbekannte die Hände einer 
Statue der Jungfrau Maria in Be- 
auraing, einem Vorort der 
Hauptstadt, zerbrochen. 


Inzwischen hat auch Rom eine 
Welle des Vandalismus erreicht. 
Ein Molotowcocktail wurde ge- 
gen die Kirche von Sank Agosti- 
no geworfen, und ein anderer 
gegen die Kirche von San Carlo. 


Dieses Klima der Bedrohungen 
und Gewalttätigkeiten wird von 
Gruppen von Laien oder Katho- 
liken, die gegen die Kirche von 
Rom rebellieren, genährt. In 
Belgien gibt das Zentrum der 
Laienaktion Briefe und verviel- 
fältigte Schriften heraus, in de- 
nen gegen den Papstbesuch pro- 
testiert wurde. 


In einem dieser Dokumente 
steht, daß »es keinen Zweifel 
daran gibt, daß der pluralistische 
Charakter unserer zivilen Ge- 
sellschaft direkt bedroht wird, 


Der Tod oder der Mord an Jo- 
hannes Paul I. ist bis heute 
ungeklärt. Der Lohn der bö- 
sen Tat: alles bleibt beim 
alten. 


wenn die päpstliche Botschaft 
Materialisten und Atheisten als 
unvollkommene menschliche 
Geschöpfe darstellt, die für 
Krieg, die atomare Bedrohung, 
Hunger und Ungerechtigkeit auf 
der Welt verantwortlich sind«. 
Sie gehen sogar soweit, daß sie 
den Papst beschuldigen, »totale 
Verwirrung zwischen dem Welt- 
lichen und dem Geistlichen« ge- 
stiftet zu haben. 


Die B’nai B’rith-Loge 
war dabei. 


Aber der schärfste Angriff kam 
in Holland heraus, wo das »al- 
ternative Verlagshaus Tabula ei- 
ne satirische und pornografische 
Version des »Osservatore Roma- 
no«, das Sprachrohr des Heiligen 
Stuhls«, herausgab, in der ein 
Artikel über die »Liebesaben- 
teuer« des Papstes berichtete 
und mit pornografischen Fotos 
vollgestopft war. Auf Seite eins 
der Zeitung erschien ein Foto 
des verstorbenen Johannes Paul 
I., das den Titel »Willkommen 
in Holland« trug, eine eindeuti- 
ge Todesandrohung, da Johan- 
nes Paul I. nach kaum einem 
Monat im Amt ermordet wurde. 


In Holland und Belgien gab es 
auch gegen den Papst gerichtete 
Feste, die mit Hilfe des Tabula- 
Verlagshauses organisiert wor- 
den waren. Katholische Kreise, 
die eng mit dem dissidenten hol- 
ländischen Theologen Schille- 
beekx verbunden sind, der sehr 
aktiv im Kampf gegen den Papst 
Johannes Paul II. ist, sowie die 
jüdischen Gemeinden gaben be- 
kannt, daß sie nicht die Absicht 
hätten, mit dem Papst zusam- 


Johannes Paul Il. wurde bei 
seinem Besuch in Belgien te- 
lefonisch gewarnt, daß man 


ihh in Brüssel ermorden 


werde. 


menzutreffen. Ihr Vorwand war 
ein von Kardinal Willebrands 
freigegebenes Interview für das 
Magazin »Freie Niederlande«, 
wo er angeblich gesagt haben 
soll, daß der Papst nicht die Ab- 
sicht habe, sich in seinen Reden 
mit dem Holocaust der Juden 
und den Naziverbrechen zu be- 
fassen. 


Es überrascht nicht, daß Kardi- 
nal Willebrands, die höchste Au- 
torität der Katholischen Kirche, 
sich für solch ein Szenario her-ı 
gibt. Er war der leitende geistige 
Führer vor kurzem bei einem 
Treffen, das »Nostra Aetate: 
Retrospektive zwanzig Jahre 
später« hieß, in Rom an der 
Päpstlichen Universität abgehal- 
ten wurde und von den Bezie- 
hungen zwischen der katholi- 
schen Kirche und dem Judais- 
mus handelte. 


Zur Verwunderung der Teilneh- 
mer waren die Juden durch 
die Anti-Defamation League 
(ADL) der B’nai B’rith-Loge 
vertreten, was auch eine gewisse 
Ablehnung in der jüdischen Ge- 
meinde Roms, die eine der älte- 
sten der Welt ist, hervorrief. 


Druck auf Reagan 
und den Papst 


Bei dieser Gelegenheit hatten 
Journalisten die Möglichkeit, 
Kardinal Willebrands persönlich 
nach dem Grund für diese Wahl 
zu fragen. Etwas verärgert ant- 
wortete der Kardinal: »Ich wähl- 
te die ADL, weil es sie überall 
gibt, in Italien, in Schweden, in 
den USA. Sie sind die mächtig- 
ste jüdische Organisation, und 
sie sind meine Freunde.« 


Gut informierte vatikanische 
Kreise fragen sich, welche Be- 
ziehung zwischen dem Treffen in 
Rom mit der ADL, das von dem 
holländischen Kardinal organi- 
siert wurde, und den Plakaten in 
Holland besteht, auf denen der 
Papst des Anti-Semitismus be- 
schuldigt wurde. Das Zusam- 
mentreffen dieser beiden Ereig- 
nisse ist verblüffend. 


Zweifellos übte die ADL auch 
einen enormen Druck auf US- 
Präsident Ronald Reagan vor 
seinem Besuch in der Bundesre- 
publik Deutschland aus, wie der 
ADL-Sekretär Nathan Perlmut- 
ter in einem bei dem Treffen ge- 
währten Interview sagte. Wurde 
ein ähnlicher Druck auf den 
Papst ausgeübt? 
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Illuminaten 


Der 


Antichrist 
und die 
Amtskirchen 


Wolfdieter Größler 


In letzter Zeit taucht bei Vorträgen, Berichten, Flugschriften, Dis- 
kussionen und Darbietungen der Medien immer häufiger die 
Bezeichnung »Antichrist« auf. Es ist verwirrend, in welch vielfältiger 
und sich oft widersprechender Anwendung diese Bezeichnung 
gebraucht wird. Sie stammt aus dem letzten Buch der Bibel, der 
Apokalypse, und meint eine Schlüsselfigur unter den profilierten 
Helfern Satans. Diesem Antichrist ist ein falscher Prophet beigege- 
ben, ein Zeichen dafür, daß hier nicht der weltliche, sondern der 
religiöse Bereich, und zwar speziell das Christentum angesprochen 


ist. 

Was bedeutet »Antichrist«? Die 
griechische Vorsilbe »anti« hat 
eine zweifache Bedeutung. Sie 
wird einmal mit »gegen« im Sinn 
von entgegengesetzt, gegne- 
risch, dann aber auch im Sinne 
von »anstatt«, »an Stelle von« 
übersetzt. Ein Antichrist ist also 
sowohl Gegner von Christus wie 
auch Stellvertreter, ein Pseudo- 
Christus. Wir werden jetzt se- 
hen, daß beide Bedeutungen 
»Gegner« als auch »Trugbild« 
Christi absolut zutreffend sind. 
Dies wird besonders deutlich, 
wenn man den Welteroberungs- 
plan Satans kennt, in dem der 
Antichrist eine hervorragende 
Rolle spielt. 


Die Auflehnung Luzifers, des 
höchsten Engels, gegen Gott 
und sein Sturz aus dem Himmel 
auf die Erde ist bekannt. Hier 
wurde er unter den Menschen 
als Satan, die alte Schlange, der 
Drachen bekannt. Satan wird 
auch gerne der Affe Gottes ge- 
nannt, weil er mangels eigener 
Schöpferkraft immer Gott in al- 
lem nachäfft. Er trachtet da- 
nach, sich gegen Gottes Willen 
die Menschheit untertan zu ma- 
chen und Gottes Schöpferord- 
nung zu zerstören. Insbesondere 
ist sein Bemühen auf die Durch- 
kreuzung des Heilsplanes Gottes 
gerichtet. 


Doch trotz größter Anstrengun- 
gen brachte er es bisher immer 
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mit der Mensch aus Erfahrung 
mit dem Bösen besser den Wert 
des Guten erkennen und schät- 
zen lerne. Satan - in der Er- 
kenntnis der daraus erwachsen- 
den ungeheuren Manipulations- 
möglichkeiten, die vor allem ei- 
nem »Retter aus der Not« er- 
wachsen - nutzt bis auf den heu- 
tigen Tag die ihm übertragene 
Rolle weidlich für eigene Zwek- 
ke aus. 


Das Tier 
ist die Schlüsselfigur 


Gott sandte Christus als Retter 
der Menschen auf die Erde und 
zwar als Retter aus Schuld und 
Sühne, aus seelischer wie auch 
aus materieller Not. Die größte 
Not aber entsteht aus der Ver- 
zweiflung, dem Chaos. Je tiefer 
die Not, desto mächtiger ist der 
Retter. Darum heißt es für Sa- 
tan, den negativen Entwicklun- 
gen auf der Erde kräftig nachzu- 
helfen, ja selbst Notzustände 
größten Ausmaßes zu schaffen, 
um dann desto wirksamer als 


Das große Siegel der Vereinigten Staaten mit dem Gründungs- 
jahr des Illuminatenordens am 1. Mai 1776. 


nur zu einer Nachäffung, zu ei- 
nem »Pseudo«. Alle seine Wer- 
ke, ja auch seine irdischen Hel- 
fer, tragen als Merkmal »Pseu- 
do«. Besonders bitter mag es für 
Satan sein, daß Gott auch ihn 
und seine Helfer als dienende 
Werkzeuge in seinen Heilsplan 
für die Menschheit einbezog, da- 


Retter und zugleich Diktator 
auftreten zu können. Denn an 
einer Rettung der Menschheit 
liegt ihm ja nichts, wohl aber an 
ihrer Unterwerfung. 


Notlagen wie Arbeitslosigkeit, 
Hungersnot, Revolution und 
Krieg kann man planmäßig er- 


zeugen, wenn man genügend 
Einfluß auf die Menschen hat. 
Aber nicht alles läßt sich mit Ge- 
waltanwendung erreichen. Es 
bedarf auch der List und der 
Verführung. So schuf sich Satan 
mächtige Helfer. Die Bibel 
nennt sie das »Tier«, der »Anti- 


.christ« und die »Hure Baby- 


lons«. 


Das Tier ist die Schlüsselfigur im 
weltlichen Bereich, das die bru- 
tale Gewalt verkörpert. Es ver- 
stellt sich nicht, betört nicht und 
verführt nicht. Es liquidiert ohne 
Gnade alles, was sich ihm entge- 

enstellt oder seiner Macht nicht 

ügt. Das Tier ist der Erzeuger 
des Chaos. Es schürt Auseinan- 
dersetzungen unter den Men- 
schen, zettelt Revolutionen an 
und überzieht die Völker mit 
Krieg. 


Die Hure Babylons schaffte die 
Voraussetzungen für die Arbeit 
des Tieres wie des Antichristen 
durch Zersetzung der Moral, 
Verführung zu schrankenlosem 
Egoismus und Hörigmachen des 
Menschen. Wer von ihrem Wein 
trinkt, verfällt ihr und läßt sich 
von ihr lenken. 


Der Antichrist wirkt im religiö- 
sen Bereich. Seine Aufgabe ist 
die Trennung der Menschen von 
Gott und die Hinführung zur 
Anbetung Satans. Aus der Ver- 
gangenheit die Lehre ziehend, 
daß gewaltsame Unterdrückung 
des Glaubens nur festeren Glau- 
ben erzeugt, tritt er sozusagen in 
Verkleidung dessen auf, der der 
Herr der Christenheit ist und 
dem gerade die im Glauben Ste- 
henden am ehesten folgen. 


Zur Eroberung der Weltherr- 
schaft auf weltlichem wie auch 
religiösem Gebiet entwarf Satan 
einen eingehenden Plan. Er ist, 
wie könnte es anders sein, wie- 
der eine Nachäffung, die Nach- 
äffung des Heilsplanes Gottes, 
in ihm spielt das Geld oder der 
Mammon eine überragende Rol- 
le. Christus wußte genau, warum 
er gerade den Mammon als Ge- 
genpol zu Gott herausstellte, in- 
dem er sagte: »Ihr könnt nicht 
zugleich Gott dienen und dem 
Mammon.« Judas und viele nach 
ihm verfielen dieser satanischen 
Macht des Geldes. 


Die Kinder 
Luzifers 


Die geistigen Nachkommen die- 
ses Judas, die zu allen Zeiten 


und auch heute aus der von Gott 
verheißenden Vormachtstellung 
ihres jüdischen Volkes das 
Recht herleiten, einzige Beherr- 
scher der Erde zu sein, bedienen 
sich vorzugsweise des Mam- 
mons. Sie entwarfen mit Satans 
Hilfe einen Plan zur Erringung 
der Weltherrschaft, der unter 
dem Namen »Die Protokolle der 
Weisen von Zion« bekannt wur- 
de. Von diesem leitet sich die 
Beziehung »Zionisten« her - im 
Gegensatz zu den Thora-Juden, 
einer Minderheit, die heute 
noch, treu der Schrift, auf den 
Messias warten. 


Diese Protokolle wurden um 
1770 im Auftrag des Mammon- 
Fürsten Rothschild von dem 
Professor für Kirchenrecht, 
Adam Weishaupt, überarbeitet 
und in die heute noch geltende 
Form gebracht. Am 1. Mai 1776 
war der Plan fertiggestellt und 
wurde Rothschild übergeben. 
Seither ist der 1. Mai bei den 
Illuminaten, einer von Weis- 
haupt zur Durchführung dieses 
Planes gegründeten geheimen 
Ordensgemeinschaft, ein hoher 
Feiertag. Daß diese Illuminaten 
in Wirklichkeit die vertrautesten 
und mächtigsten Helfer Satans 
sind, bekennt Weishaupt damit, 
daß er sie als »Kinder Luzifers« 
bezeichnet. 


Seit der Illuminat Mordechai 
Marx Levy alias Karl Marx im 
Auftrag und mit finanzieller Un- 
terstützung des Hauses Roth- 
schild mit seinen Büchern »Ka- 
pital«e und »Kommunistisches 
Manifest« den Sozialismus zur 
Ideologie machte, wird der 
1. Mai von allen Sozialisten 
hoch gefeiert. 


Der Plan Weishaupts gibt beson- 
ders Anweisungen für den Er- 
oberungskampf auf religiösem 
Gebiet. Da die meisten Weltreli- 
gionen sehr leicht umzufunktio- 
nieren sind, weil ihnen der 
Heilsplan Gottes durch Christus 
fehlt, wird besonders die christli- 
che Lehre, ganz besonders aber 
die katholische Amtskirche als 
Hauptziel der Unfunktionierung 
genannt. Auf die evangelischen 
Glaubensrichtungen wird weni- 
ger Wert gelegt, da diese bereits 
mit der Spaltung ihre Kraft ver- 
loren. 


Von Bedeutung ist, daß der Plan 
ausdrücklich den Angriff von au- 
ßen ablehnt. Vielmehr soll die 
Umfunktionierung von gerade 
jenen erfolgen, die zur Erhal- 


tung der Lehre und der Kirche 
berufen sind, also von der Geist- 
lichkeit selbst. Dieser umfunk- 
tionierten Kirche aber soll dann 
wegen ihrer weltweiten Verbrei- 
tung die Führungsrolle bei der 
Bildung der Welt-Einheits-»Kir- 
che« zukommen, wobei der 


»Papst« als Führer fungieren 
soll. 


Adam Weishaupt überarbeite- 
te für Rothschild den Plan zur 
Erringung der Weltherrschaft 


unter dem Titel »Die Protokol- 
le der Weisen von Zion«. 


Die Taktik der Illuminaten zielt 
also darauf ab, die katholische 
Geistlichkeit in ihre Hand zu be- 
kommen, um mit deren Hilfe die 
totale Umfunktionierung der 
Amtskirche zu erreichen. Diese 
Umfunktionierung muß in mög- 
lichst kleinen Schritten erfolgen, 
damit die Gläubigen nichts da- 
von merken. 


Hier soll die Wissenschaft, deren 
Ansehen besonders gefördert 
wird, durch geschicktes Hinter- 
fragen, hochgestochene Thesen 
und undurchsichtige Beweisfüh- 
rung mithelfen, um unter den 
Gläubigen möglichst große Un- 
sicherheit zu erzeugen, so daß 
diese desto mehr auf das, was 
die Geistlichkeit sagt, angewie- 
sen sind. Auch die Priester nie- 
deren Ranges sind zu verunsi- 
chern, damit sie geneigt werden, 
die eigene Meinung zurückzu- 
stecken und dem zu folgen, was 
die Bischöfe, sprich Bischofs- 
konferenzen, oder der Papst, 
sprich Kardinalskollegium, be- 
stimmen. Ein wahrhaft raffinier- 
ter, satanischer Plan. 


Der Zauberer 
Simon Magnus 


Gleichzeitig sind die Gläubigen 
durch geschickte Propagierung 


. und verkündete 


eines »Fortschritts-Denkens« für 
die zur Umfunktionierung not- 
wendigen »Reformen« bereit zu 
machen. Durch all diese Maß- 
nahmen soll erreicht werden, 
daß die Bindung an Christus all- 
mählich und unmerklich auf den 
Pseudo-Christus, eben den Anti- 
christen übergeht. 


So werden gerade diejenigen, 
die ihrer Kirche besonders treu 
ergeben sein wollen, aufgrund 
ihres Gehorsams und ihrer unbe- 
dingten Hirtentreue der »Kir- 
che« des Antichristen zugeführt, 
ohne es zu merken. Wie stark 
diese Hirtentreue, vor allem zu 
den Oberhirten, bei diesen ein- 
fachen Gläubigen ist, ersieht 
man schon daran, mit welcher 
Bedenkenlosigkeit und Kritiklo- 
sigkeit die Anderungen und 
Aufweichungen des zweiten Va- 
eu ai hingenommen worden 
sind. 


Die planmäßige Unterminierung 
der christlichen Kirche begann 
sofort nach ihrer Einsetzung. 


Kaum hatte sich die Lehre bis 
Rom, dem damaligen Mittel- 
punkt der Welt, ausgebreitet, als 
auch schon ein Pseudo-Simon 
Petrus in Gestalt des redegewal- 
tigen Zauberers Simon Magnus 
in Erscheinung trat, der unter 
den Christen große Verwirrung 
stiftete. 


Hier ein Auszug aus der Apo- 
stelgeschichte: »Philippus kam 
in die Stadt von Samaria hinab 
ihnen Chri- 
stus... Seit längerem hat ein 
Mann namens Simon in der 
Stadt als Zauberer sich aufgehal- 
ten und das Volk von Samaria 
außer Fassung gebracht, indem 
er sich als einen »Großen« aus- 
gab. Vom Kleinsten bis zum 
Größten hingen sie alle ihm an 
und sagten: »Dieser ist die Kraft 
Gottes, die man die große 
nennt.« 


Sie hingen an ihm, weil er sie 
lange Zeit mit seinen Zauber- 
künsten in Staunen versetzte. 


Als sie aber dem Philippus 
glaubten, der die Frohbotschaft 
vom Reiche Gottes und vom Na- 
men Jesu Christi verkündete, 
ließen Männer und Frauen sich 
taufen. Ja, auch Simon selbst 
wurde gläubig, ließ sich taufen 
und schloß sich Philippus an, 
und als er die Zeichen und gro- 
Ben Wunder geschehen sah, war 
er außer sich vor Staunen. 


Als die Apostel, die in Jerusa- 
lem waren, hörten, daß Samaria 
das Wort Gottes angenommen 
habe, sandten sie Petrus und Jo- 
hannes zu ihnen. Diese zogen 
hinab und beteten für sie, damit 
sie den Heiligen Geist empfin- 
gen; denn er war noch auf kei- 
nen von ihnen herabgekommen, 
nur getauft waren sie auf den 
Namen Jesus. Da legten sie ih- 
nen die Hände auf, und sie emp- 
fingen den Heiligen Geist. Als 
Simon sah, daß durch die Hand- 
auflegung der Apostel der Geist 
verliehen wurde, bot er ihnen 
Geld an und sagte: »Gebt mir 
auch diese Gewalt, damit jeder, 
dem ich die Hände auflege, den 
Heiligen Geist empfange.«« 


Verweltlichung 
der kirchlichen Hierarchie 


Petrus aber sprach zu ihm: 
»Dein Geld fahre mit dir ins 
Verderben, weil du meintest, die 
Gabe Gottes für Geld zu erwer- 
ben. Du hast nicht Anteil und 
nicht Anrecht an dieser Bot- 
schaft; denn »dein Herz ist nicht 
aufrichtig vor Gott«. Bekehre 
dich also von dieser deiner Bos- 
heit und bete zum Herrn, ob dir 
vielleicht vergeben werde das 
Ansinnen deines Herzens. Denn 
ich sehe dich voll bitterer Galle 
und von den Banden der Unge- 
rechtigkeit umstrickt.« 


Da antwortete Simon: »Betet 
doch ihr für mich zum Herrn, 
daß nichts von dem, was ihr ge- 
sagt habt, über mich komme!« 


Später erfolgte die Trennung der 
Ostkirche (1054), dann die Ver- 
weltlichung der kirchlichen 
Hierarchie, die zur Reformation 
Luthers und der Abspaltung 
der evangelisch-protestantischen 
Gemeinschaften führte, ein Mei- 
sterstück Satans. Es folgten wei- 
tere Spaltungen und damit erbit- 
terte Glaubenskämpfe, alles je- 
doch nutzlose Unterfangen, die 
eigentlich christliche Lehre und 
die Kirche zu zerstören. Selbst- 
verständlich hatten diese Spal- 
tungen auch ihre Gründe und 
guten Seiten. Bei Satan paart 
sich immer Gutes mit Bösem. 
Das Gute ist meist nach außen 
gekehrt, das böse Ende folgt 
nach. 


Bei allem satanischen Wirken 
dienen seit ihrer Gründung die 
Illuminaten als Kern-Kader. Sie 
arbeiten zielstrebig und uneigen- 
nützig über Generationen hin- 
weg. Möglichst viele Wege wer- 
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Illuminaten 


Der Antichrist 
und die 
Amtskirchen 


den zum gleichen Ziel beschrit- 
ten, möglichst viele Entwicklun- 
gen in Gang gesetzt und sich 
dann selbst überlassen. So blie- 
ben sie unerkannt. Sie stellen 
nur die Weichen,. werden selbst 
aber nie nach außen hin tätig. 


Sie hatten erkannt, daß gewalt- 
same Glaubenskämpfe nicht 
zum Ziel führen. Darum änder- 
ten sie ihre Taktik und begannen 
mit dem Gang durch die Institu- 
tionen, der Aushöhlung der 
Amtskirche von innen her. Sie 
unterwanderten auch die welt- 
umspannenden Institutionen wie 
zum Beispiel die Freimaurerlo- 
gen oder sie schufen entspre- 
chende, meist auf Humanität 
ausgerichtete Organisationen. 
Ich nenne hier den Völkerbund, 
die Vereinten Nationen mit ih- 
ren vielen Ablegern. 


Auch der Weltkirchenrat, dem 
auf religiöser Ebene eine beson- 
dere Bedeutung zukommt, ist ei- 
ne Schöpfung der Illuminaten. 
Es war der Finanzmagnat Rok- 
kefeller, der im Jahr 1907 dem 
evangelischen Geistlichen Dr. 
Harry F. Ward, einem Illumina- 
ten, den Auftrag mitsamt den fi- 
nanziellen Mitteln gab, die Me- 
thodisten-Kirche zu gründen, 
aus der wenig später der Welt- 
kirchenrat entstand. Diesem ge- 
hören fast alle namhaften Reli- 
gionsgemeinschaften der Erde 
an. Die wenigen Ausnahmen 
aber, wie auch die katholische 
Amtskirche, unterhalten jedoch 
enge Beziehungen zu ihm. 


Freimaurer 
und Illuminaten 


Es ist nach außen hin deutlich 


sichtbar zu erkennen, wer noch 
nicht fest an der Leine der Illu- 
minaten liegt. Es sind dies dieje- 
nigen religiösen Institutionen, 
die von den Medien dauernd un- 
ter Feuer genommen werden. 
Und das ist vornehmlich bei der 
katholischen Amtskirche der 
Fall. Um sie zu Fall zu bringen, 
begann man Ende der achtziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts 
den fähigsten Nachwuchs der 
Illuminaten als Priesternach- 
wuchs in die katholische Kirche 
einzuschleusen. 
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Wie erfolgreich die Arbeit dieser 
besonders ausgesuchten Unter- 
minierer war, zeigt ein Bericht, 
wonach im Jahre 1917 bereits in 
Frankreich 1024 derartige Un- 
terminierer in Ämtern der ka- 
tholischen Kirche Frankreichs 
waren. Wie weitgehend die Un- 
terminierung heute nach 100 
Jahren zielstrebiger Arbeit ge- 
diehen ist, kann man sich nun 
vorstellen. 


Jetzt muß ich erst einmal einen 
verbreiteten Irrtum aufzeigen. 
Wenn heute von den gefährli- 
chen Neuerungen innerhalb der 
katholischen Amtskirche die Re- 
de ist, taucht immer wieder der 
Begriff »Freimaurer« auf. Sie 
werden für alle negativen Ent- 
wicklungen verantwortlich ge- 
macht. Das aber entspricht nicht 
der Wahrheit, denn es ist eine 
unzutreffende, kollektive Ein- 
stufung und vergleichbar mit 
dem, was unter Hitler mit »Ju- 
de« oder später als Deutscher 
mit »Nazi« diffamiert wurde. Es 
ist stets eine mehr oder weniger 
kleine Gruppe von Illuminaten, 
die sich hinter Organisationen, 
auch mit gutem Ruf, verstecken 
und diese mißbrauchen. Wir 
sollten also zwischen Freimau- 
rerın und Illuminaten unter- 
scheiden. 


Einige Beispiele sollen zeigen, 
wie grundlegend sich die Ver- 
hältnisse in der katholischen 
Amtskirche in letzter Zeit geän- 
dert haben. Da ist einmal die 
Haltung der Kirche zu den an 
der Tradition festhaltenden 
Gläubigen. Die durch das letzte 
Konzil eingeführte neue Meß- 
ordnung, die in manchen Län- 
dern mit massivem Druck durch- 
gesetzt wurde, entfachte bei wei- 
ten Teilen der Priesterschaft und 
der Gläubigen heftigen Wider- 
stand, da sie, wie begründet dar- 
gelegt wurde, ungültig erschien. 


Als diese Widerstandsbewegung 
zunehmend von verschieden- 
sten, voneinander unabhängigen 
Gruppierungen getragen und 
immer unkontrollierbarer wur- 
de, hielt die Kirchenleitung eine 
Umfrage unter der Priester- 
schaft, um den Umfang dieses 
Widerstandes zu ermitteln. Man 
war sich jedoch im klaren, daß in 
Wirklichkeit der Widerstand 
größer war, als dies die Umfrage 
ergab. Es blieb eine nicht unbe- 
trächtliche Anzahl von Priestern 
und Gläubigen, die man nicht si- 
cher erfassen konnte. 
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Wiedergabe einer Seite aus ei- 
ner Schrift Adam Weishaupts 
über das System der Illumina- 
tensekte, München 1787. 


Um aber Sicherheit zu erhalten, 
entschloß man sich zu einer List. 
Man erteilte überraschend die 
Erlaubnis, die eigentlich ja ver- 
botene tridentinische Meßord- 
nung wieder zuzulassen, wenn 
zuvor bestimmte Bedingungen 
erfüllt werden. Nun sah jeder 
Kenner sofort, welcher Geist 
hier am Werke war. 


Es waren nicht nur für ein Ver- 
trauensverhältnis, wie es gerade 
innerhalb einer Religionsge- 
meinschaft erforderlich ist, gera- 
dezu beschämende Bedingun- 
gen, sondern man verlangte zu- 
gleich die unterschriftliche An- 
erkennung der bisher abgelehn- 
ten neuen Meßordnung. Eine 
mündliche Anerkennung genüg- 
te nicht. Mit der Unterschrifts- 
leistung aber band man nicht nur 
diese Widerständler, sondern 
man schaltete sie zugleich wirk- 
sam aus. 


Man wird hier peinlich an die 
von den Sowjets geübte Taktik 
erinnert, die verfolgten Christen 
zur Abschwörung ihres Glau- 
bens zu pressen: »Genosse, du 
brauchst nur zu unterschreiben, 
dann bist du frei.« 


Daß man aber durch diese Un- 
terschriftsleistung den Wider- 
stand nun namentlich fixiert und 
die Betreffenden, die doch die 
alte Messe gerade deswegen fei- 
ern wollen, weil sie die neue 
»Meßordnung« ablehnen, nun 
zum gewissensmäßigen Verrat 
an der eigenen Erkenntnis 
zwingt, zeigt eine Gesinnung, 
die alles andere als christlich, 
eben anti-christlich ist. 


a ee ee ee eh Fe ee m en ee ne Pr 


Ein weiteres Beispiel: Die Ein- 
stellung der Amtskirche zum 
Freimaurertum. Ich zitiere jetzt 
einige Passagen aus einem Arti- 
kel von Professor Wigand Siebel 
»Der Siegesbericht der Freimau- 
rer«, erschienen in den SAKA- 
Informationen: »Das Buch von 
Kurt Baresch »Katholische Kir- 
che und Freimaurerei« bildet ein 
grundlegendes Dokument zum 
Verhältnis zwischen der Frei- 
maurerei und der konziliaren 
Kirche. Der Verfasser, Dr. 
phil., 1921 in Wien geboren, stu- 
dierte Geschichte und Psycholo- 
gie in Wien und Innsbruck und 
lebt seit 1948 als frei praktizie- 
render Psychologe in Linz, Er ist 
Deputierter Großmeister der 
Großloge von Österreich. Mit 
der genannten Veröffentlichung 
hat sich uneingeschränkt einver- 
standen erklärt Kardinal König 
von Wien. 


Dieses Buch ist eine unerläßli- 
che Informationsquelle für je- 
den, der sich mit dem Thema der 
Freimaurerei beschäftigt und die 
neuesten Entwicklungen beur- 
teilen will. Großmeister Alexan- 
der Giese von Österreich weist 
in einem Vorwort auf das er- 
reichte Ziel hin: »Wenn im No- 
vember des Jahres 1983 im CIC 
die Freimaurerei nicht mehr ex- 
pressis verbis als Feind der Kir- 
che bezeichnet und dargestellt 
wird, wenn die Neufassung des 
Kirchenrechts in Kraft treten 
wird, so ist dies ein Beweis für 
das positive Verhältnis, das die 
römisch-katholische Kirche von 
ihren höchsten Instanzen her, 
tolerant und human, dem Welt- 
bund der Freimaurer entgegen- 
zubringen vermag.« 


So wird Brüderlichkeit demon- 
striert zwischen dem neuen Rom 
und der Freimaurerei. Das neue 
Rom ist nun »tolerant und hu- 
manc«. Ein Ausdruck, den bisher 
die Freimaurerei nur für sich 
verwendete. Er paßt jetzt auch 
auf die »konziliare Kirche«. Dazu 
ist zunächst einmal festzustellen, 
daß der neue CIC mit der Ex- 
kommunikation zugleich das 
Verbot des Beitritts zur Frei- 
mauerei gerade aufgehoben hat. 
Es ist, wohlgemerkt, nicht nur 
die Strafe der Exkommunikation 
beseitigt worden, sondern jede 
Erwähnung der Freimaurerei. 


Aus dem verbliebenen Can. 
1374 kann man nicht auf die 
Freimauererei insgesamt schlie- 
ßen. Es heißt dort: »Wer einer 
Vereinigung beitritt, die gegen 


die Kirche Machenschaften be- 
treibt, soll mit einer gerechten 
Strafe belegt werden.< Darunter 
können einzelne Logen nach 
Prüfung fallen, es lassen sich 
darunter aber nicht alle Frei- 
maurer-Vereinigungen schlecht- 
hin fassen. Der Gesetzgeber hat 
also nicht die Freimaurerei ver- 
boten, sondern überläßt die Ent- 
scheidung dem Richter im Ein- 
zelfall.« 


Der Opportunismus 
blüht a 


Mit der Zersetzung der Lehre 
geht gleichzeitig auch die Umge- 
staltung des inneren Aufbaues 
Hand in Hand. Abgeleitet von 
der göttlichen Herrschaftsform 
war die Amtskirche von Anfang 
an hierarchisch aufgebaut. Die 
von Gott verliehene Autorität 
des Papstes wird über die Bi- 
schöfe an die unteren Ränge ver- 
antwortlich weitergegeben. 


Diese Regierungsform ist schwer 
angreifbar. So mußte eine ande- 
re Regierungsform eingeführt 
werden und zwar die demokrati- 
sche, in der eine anonyme Ver- 
antwortung, die der »Mehrheit« 
herrscht und die nach Belieben 
über diese Mehrheit gelenkt 
werden kann, wenn gleichzeitig 
die Möglichkeit der massiven 
Eon dieser Mehrheit 
besteht. Diese Möglichkeit wur- 
de durch die technische Ent- 
wicklung wie Presse, Radio und 
Fernsehen geschaffen. 


Mit dieser Regierungsform, de- 
ren Wirksamkeit auf politischem 
Gebiet bereits hinreichend er- 
probt war, ließ sich leicht die 
Autorität aufheben. Durch Bei- 
gabe eines aus Laien oder meh- 
reren Kollegen bestehenden Ra- 
tes war der einzelne, bisher ver- 
antwortliche Leiter eines Amtes 
in seinen Entschlüssen behin- 
dert, daß er praktisch nicht mehr 
Herr im eigenen Haus war. Der 
Rat, das Kollegium regierte. 


Es war unausbleiblich, daß die 
Amtsleiter, von ihren ebenfalls 
in Abhängigkeit geratenen Vor- 
gesetzten im Stich gelassen, 
weitgehend verunsichert wurden 
und resignierten. Das innere Ge- 
füge der Amtskirche brach zu- 
sammen und den unterminieren- 
den Kräften war Tor und Tür 
geöffnet. Der Opportunismus 
blühte, der Mut zur Glaubensbe- 
wahrung und die Kraft zum Wi- 
derstand schwand. Die planmä- 
Big seit fast einem Jahrhundert 


betriebene Unterwanderung der 
Priesterschaft ließ ihre Früchte 
immer deutlicher erkennen. 


Ich will jetzt ein Beispiel zeigen, 
wie man gegen die letzten Ba- 
stionen, die noch konservativen 
Priester vorgeht. Zitate stam- 
men aus dem »Schwarzen 
Brief«: »Konservative Priester 
berichten häufiger, daß sie in 
Gemeinde und Diözese Opfer 
von Attacken Andersdenkender 
sind. Der Vergleich der gesam- 
melten Berichte läßt erkennen, 
daß es sich um eine systemati- 
sche Verfolgung durch Moderni- 
sten handelt. Die Methoden sind 
variabel, aber in den meisten 
Fällen wird gegenüber den Prie- 
stern anonym gehetzt. Insgesamt 
sind die Methoden denen ähn- 
lich, die auch in der Politik ange- 
wendet werden: Versteckte Ver- 
leumdungen, böswillige Gerüch- 
te, gefälschte Anklagen beim 
Ordinariat, Telefon- und Brief- 
terror.« 


Der Antichrist 
hat seinen Siegeszug 


Ein weiteres Beispiel aus dem 
Religionsunterricht: »Die Kind- 
heitsgeschichte Jesu ist kein Re- 
albericht, sondern besteht aus 
Allegorien (Symbolen und Figu- 
ren) und aus Typologien (litera- 
risch und inhaltlich dem Alten 
Testament angeglichen). Die 
Evangelien sind Redaktion der 
Urgemeinde und nicht einzelner 
Personen (wie Matthäus, Mar- 
kus, Lukas und Johannes). Die 
Jesusbilder der verschiedenen 
Zeitepochen wurden als wohl 
widersprüchlich, wohl falsch, 
wohl unglaubwürdig dargestellt 
und von Menschen erfunden, die 
sich auch irren können. Die 
Himmelfahrt Christi wird mehr 
oder weniger mit der Himmel- 
fahrt des Romulus von Livius 
verglichen. Für die Auferste- 
hung Christi stehen folgende 
gleichberechtigte (zum Teil 
überalterte, zum Teil moderne) 
Hypothesen zur Verfügung. Die 
Kirche ist nicht von Jesus Chri- 
stus gegründet. >»Das hat Jesus 
nicht gewollt!«, sondern ist in der 
Zeit entstanden. Den Hinter- 
grund für diese Gründung gibt 
der Gedanke des Messianischen 
Reiches ab.« 


Sie sehen, der Antichrist hat sei- 
nen Siegeszug in der katholi- 
schen Amtskirche fast vollendet. 
Was wir von außen bemerken, 
ist ja nur die Spitze des Eisber- 
ges. Noch sieht man nur Priester 


in Zivil - oft in Räuberzivil -, 
weibliche Helfer bei »Messe« 
und Sakramenten. Die Festung 
Amtskirche wird bald fallen. 


Abschließend noch ein Wort zur 
sogenannten Ökumene. Es ist 
nicht nur ein Anliegen Christi, 
sondern auch des Pseudochri- 
sten, die Menschheit religiös zu 
einer Gemeinschaft zu führen. 


Diese Anliegen unterscheiden 
sich jedoch grundlegend darin, 
daß die von Christus gewünschte 
Okumene nur über ihn selbst zu 
erreichen ist, wohingegen Satan 
eine allgemeine Weltverbrüde- 
rung will, die unter dem Pseudo- 
Christus erreicht werden soll. 


Wie jetzt aber von der katholi- 
schen Amtskirche propagiert 
wird, sollen die Christen sich 
nicht nur mit den Brüdern ande- 
rer christlicher Konfessionen, 
sondern auch fremder Glaubens- 
gemeinschaften verbrüdern, wo- 
bei den anderen Brüdern zuliebe 
auf eigene Glaubensgrundsätze 
verzichtet wird. So verkündete 
das Oberhaupt der sogenannten 
katholischen »Amtskirche« wie- 
derholt, daß auch Mohammeda- 
ner, deren Lehre die Christen als 
Todfeinde bezeichnet, unsere 
Brüder seien und wir mit ihnen 
(religiöse) Gemeinschaft pflegen 
sollen. Ja, um sich bei den Hei- 
den einzuschmeicheln, trug der 
Papst kürzlich heidnischen Zau- 
berschmuck und Amulette bei 
der Feier der (angeblich) christ- 
lichen Liturgie in Nairobi. 


Wer heute die Schlagworte »Re- 
ligionsfreiheit«, »Selbstverwirk- 
lichung« oder »Menschenrech- 
te« gebraucht, ohne darauf hin- 
zuweisen, daß der Christ zu 
allererst Gott verpflichtet ist, lei- 
stet dem Antichristen Vorschub. 
Wer mit der Barmherzigkeit 
Gottes die Sünde zudeckt, ohne 
auf Reue und Buße als Voraus- 
setzung der Vergebung hinzu- 
weisen, verführtzurSünde. U 


Der Text von Dr. Wolfdieter Größ- 
ler wurde als Vortrag auf der Jah- 
restagung der Pro-Veritate-Ver- 
einigung in Trimbach 1985 gehal- 
ten. Zum ersten Mal veröffentlicht 
wurde er in der römisch-katholi- 
schen Zeitschrift »Einsicht«, her- 
ausgegeben vom Freundeskreis 
der Una Voce Gruppe, Postfach 
610, D-8000 München 1. 


Die »Protokolle« sind unter dem 
Titel »Satans neues Testament -— 
Protokolle der Welitdiktatur« als 
Anhang im Buch von Des Griffin 
»Wer regiert die Welt?« im Dia- 
gnose-Verlag erschienen. 


An alle Opfer 
staatlicher Willkür! 
Und an alle Opfer 
organisierten 
Verbrechens! 


Alle Bundesbürger, die 
durch staatliche Maßnah- 
men Schaden an Gesund- 
heit und Eigentum erlitten 
und in vergeblichem Kampf 
mit Behörden den fragwür- 
digen Wert des Grundge- 
setzes erfahren haben, rufe 
ich auf, sich in einem 
»BUND DER OPFER 
STAATLICHER WILLKÜR« 
zu organisieren. Gerechtig- 
keitsbewußte Persönlich- 
keiten aus mehreren Bun- 
desländern haben Hilfestel- 
lung zugesagt. 
Interessierte Betroffene 
wenden sich bitte schrift- 
lich an untenstehende 
Adresse. Wir werden aus 
den Zuschriften den gün- 
stigsten Ort für ein erstes 
Treffen ermitteln. 

Den gleichen Appell — sich 
unverzüglich zu organisie- 
ren — richte ich an alle Op- 
fer undurchsichtiger Ver- 
brechen. 

Opfer, die geistiger Hilfe 
bedürfen, sich ihrer Überle- 
genheit und Möglichkeiten 
noch nicht bewußt sind, 
Opfer von Geheimdiensten, 
von Bandenverbrechen mit 
heimtückischer Drogenan- 
wendung, von Methoden 
der Insider und Opfer ge- 
tarnten Parasitentums kön- 
nen Mitglied unseres 
»BUNDES DER OPFER OR- 
GANISIERTEN VERBRE- 
CHENS« werden. 
Idealisten recherchieren 
für uns, ermöglichen sen- 
sationelle Veröffentlichun- 
gen. 

Zuschriften an Anni Kremp, 
Zur Kurklinik 10, D-6653 
Blieskastel. 


Dritter Weg 


Ziele einer 
freisozialen 


Ordnung 


Kurt Keßler 


Das übergeordnete Fernziel aller politischen Planungen muß ein 


Zustand friedlicher Partnerschaft zwischen Individuen, 


ändern und 


Kontinenten sein mit der Schaffung bestmöglicher Bedingungen für 
eine geistig-sittliche Aufwärtsentwicklung des ganzen Menschenge- 
schlechtes, wobei eine gegenseitige Verantwortung zwischen Indivi- 
duen und Gesellschaft hinsichtlich einer Gewährleistung der Exi- 
stenzbedürfnisse bestehen muß. Nur in einer gesunden Gesellschafts- 
struktur vermag das Individuum die für seine Entwicklung notwen- 
dige Einbettung in die Gemeinschaft zu en 


Maßstab der Ansprüche jedes 
einzelnen an die Gesellschaft 
darf immer nur seine für die Ge- 
meinschaft erbrachte Leistung 
sein und Voraussetzung aller ir- 
gendwie gearteten Führungspo- 
sitionen in Wirtschaft, Verwal- 
tung und Rechtswesen darf im- 
mer nur neben der fachlichen 
Leistungsfähigkeit die Bereit- 
schaft zur vollen persönliche 
Übernahme der Risiken sein, 
die mit persönlich getroffenen 
Entscheidn ungen verbunden sind. 
Der Grundsatz einer Entspre- 
chung von Leistung und Ansprü- 
chen wird außer Kraft gesetzt 
bei allen Personen, die wegen 
körperlicher oder geistiger Män- 
gel eine vollgültige Leistung 
nicht zu erbringen vermögen. 
Für eine solche Person wird sich 
die Gesellschaft in ihrer Gesamt- 
heit verantwortlich zu fühlen 
haben. 


Überzogene Freiheiten 
wirken zerstörerisch 


Diese hochgesteckten Erwartun- 
gen lassen sich nur erfüllen in 
einem Klima höchstmöglicher 
Freiheit. Nur in Freiheit können 
sich die Anlagen aller Menschen 
zu ihrer höchsten Blüte entfal- 
ten. Um diese Freiheit zu si- 
chern, bedarf es aber eines fe- 
sten Ordnungsrahmens, der die 
individuellen Freiheiten dort be- 
grenzt, wo sie mit anderen indi- 
viduellen Freiheiten kollidieren. 
Über das Verhältnis von Ord- 
nung und Freiheit muß es aber 
klare Vorstellungen geben, da 
Mißbrauch sowohl des einen wie 
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eindeutige Linie notwendig zu 
sein, auf der sich staatliche Ge- 
setze bewegen müssen. Alle 
Staatsgesetze müssen so beschaf- 
fen sein, daß ihre Auswirkungen 
auf alle im Gültigkeitsbereich 
der Gesetze lebenden Menschen 
gleich sind. Das heißt nicht nur, 
daß die Gesetze für jedermann 
gleiche Gültigkeit haben müs- 
sen, sondern daß darüber hinaus 
ihre Auswirkungen niemals zum 
einseitigen Schaden einer Grup- 
pe und einseitigem Nutzen ande- 
rer Gruppen gereichen dürfen. 


Und es darf niemals in das Er- 
messen einzelner Menschen 
oder parlamentarischer Gremien 
gestellt sein, ob und wieweit be- 
stimmte Gesetze im Einzelfall 
zur Anwendung kommen sollen. 
Wo solches nämlich doch ge- 
schieht, da ist immer Raum für 
Willkür und Ermessensmiß- 


brauch, wovor bekanntlich auch 


Die Ansprüche der Kinder sollten durch die Familie und nicht 
durch Umverteilung erfüllt werden. 


des anderen zu schwersten ge- 
sellschaftlichen Störungen füh- 
ren wird. Überzogene Freiheiten 
wirken zerstörerisch und überzo- 
gene Ordnungsprinzipien wirken 
hemmend und einengend auf 
dem Weg zum hohen Ziel. 


Die Ordnungsprinzipien, die 
durch staatliche Gesetze gezo- 
gen werden, können gewiß nicht 
immer auf die Anwendung von 
Zwang verzichten. Aber eben 
deswegen scheint mir eine sehr 


demokratische Kontrollen nicht 
zu schützen vermögen. 


Soweit es überhaupt nur möglich 
ist, sollten besonders im Wirt- 
schaftsleben alle Regelungen in 
gegenseitiger Vereinbarung zwi- 
schen einzelnen Individuen er- 
folgen. Um das aber in gerechter 
Weise handhaben zu können, ist 
unabdingbare Voraussetzung, 
daß es keinerlei Vorrechte ge- 
ben darf, die nicht in einer je- 
weils gegenwärtig wahrnehmba- 


ren Leistung ihre Wurzeln 


haben. 


Alle irgendwelchen staatlichen 
Organen übertragenen Befug- 
nisse bedürfen der genauen Prü- 
fung, daß keine Ermessensspiel- 
räume für die Entscheidungen 
offen bleiben. In diesem Zusam- 
menhang muß auch darauf hin- 
gewiesen werden, daß alle nur 
auf Mehrheitsbeschluß beruhen- 
den Entscheidungen zu einer 
Vergewaltigung von Minderhei- 
ten führen. Um all diese Gefah- 
ren auszuschließen, ist eben für 
jegliche staatliche Gesetzgebung 
die ganz präzise Innehaltung der 
Linie einer für alle Menschen 
gleichartigen Auswirkung inne- 
zuhalten. 


Das beste System einer freiheit- 
lichen Regelung wirtschaftlicher 
Beziehungen ist das Prinzip der 
Marktwirtschaft unter der Vor- 
aussetzung des Fehlens aller 
Vorrechte. 


Sozial er erechte Gestaltung 
der Lö 


Unter dem Gesichtspunkt dieser 
hier geschilderten Grundbedin- 
gungen einer gesunden Gesell- 
schaftsstruktur sind eine Reihe 
von Nahzielen aufzustellen und 
die Wege zu ihnen zu prüfen, 
und zwar ist stets die Gesamtheit 
des Zielkatalogs zu bedenken. 
Es genügt keinesfalls, wenn be- 
stimmte Programme zwar ein 
bestimmtes einzelnes Ziel anzu- 
steuern versprechen, dafür aber 
andere verfehlen. Der Zielkata- 
log ist so zu verstehen, daß es 
innerhalb desselben keine Prio- 
ritäten gibt, sondern daß nur ei- 
ne zuverlässige Verwirklichung 
aller Einzelziele das Prädikat ei- 
ner gesunden Gesellschafts- 
struktur verdient. 


Dazu gehört die Vollbeschäfti- 
gung, das heißt, die Arbeitsmög- 
lichkeit für jeden um Arbeit be- 
mühten Menschen gemäß seiner 
freien Entscheidung über die 
Dauer und Intensität seiner Ar- 
beit; voller nach der Marktsitua- 
tion für das Arbeitserzeugnis er- 
zielbarer Arbeitslohn ohne jegli- 
che Ausbeutung; Wertbestän- 
digkeit der Ersparnisse, so daß 
für den Arbeitslohn auch nach 
längerer Dauer annähernd die- 
selben Werte erworben werden 
können wie zur Zeit des Ver- 
dienstes; sozial gerechte Gestal- 
tung von Preisen und Löhnen; 
umweltbewußte Wirtschaftsfüh- 
rung mit der gesetzlichen Ver- 


pflichtung, Schäden der Umwelt 
zu vermeiden und Rohstoffe der 
Natur mit äußerster Behutsam- 
keit zu verwenden. 


Diese wohl allgemein nicht strit- 
tigen Zielpunkte sollen nun im 
einzelnen besprochen werden, 
wobei unterschiedliche Lösungs- 
vorschläge diskutiert werden sol- 
len, immer unter der Vorausset- 
zung, daß die Gesamtheit der 
obigen Punkte voll berücksich- 
tigt werden. 


Geld als Kredit 
gegen Zins 


Vollbeschäftigung ist gleichbe- 
deutend mit einer guten Wirt- 
schaftskonjunktur, das heißt, sie 
ist dann verwirklicht, wenn alle 
unter Berücksichtigung der Be- 
dürfnisse des Marktes angebote- 
nen Waren und Leistungen auch 
in vollem Umfang Absatz fin- 
den. Denn Produktion ohne Ab- 
satz führt zu einem Warenstau 
und in dessen Folge zur Arbeits- 
losigkeit, weil Arbeit ohne Ab- 
satz der Produkte sinnwidrig ist. 


Nun gibt es Vorstellungen, daß 
die natürlichen Bedürfnisse der 
Menschen ganz von selbst zum 
Verkauf und Konsum der ange- 
botenen Waren führen würden. 
Aber ohne Geld zum Kaufen 
nützen die Bedürnisse für die Si- 
cherung der Konjunktur gar 
nichts. Darauf kann man die 
Antwort hören: »Ja, man muß 
den Leuten eben das Geld zum 
Kaufen geben, denn neu ge- 
drucktes Geld gehört ohnehin 
der Allgemeinheit, und so sollte 
nach einem bestimmten Vertei- 
lungsschlüssel jedem Menschen 
ein Betrag zugeteilt werden.« 


Zu einem solchen Vorschlag ist 
zu sagen, daß damit grundsätz- 
lich die Bindung von Anspruchs- 
rechten an erbrachte Leistungen 
aufgehoben würde. Nur durch 
Leistungen aller Art und nur 
nach Maßgabe des allgemeinen 
gesellschaftlichen Leistungser- 
folges ist der Fortschritt der Ge- 
sellschaft möglich. Leistungen 
müssen daher herausgefordert 
werden, und je mehr dieses ge- 
schieht, auf eine um so höhere 
Kulturstufe hebt sich die Gesell- 
schaft. 


Dem Sinn der Arbeit, dadurch 
die persönliche Lebensqualität 
zu steigern, wird es gerecht, 
wenn als »Lohn« der Arbeit 
eben die Anspruchsrechte an 
den Markt in Form von Geld er- 


worben werden. Und zwar aus- 
schließlich durch Arbeit darf 
Geld erworben werden, auf kei- 
ne andere Weise. Eine Ausnah- 
me bilden nur die bedauernswer- 
ten Geschöpfe, die aufgrund 
körperlicher oder geistiger Lei- 
den der Fürsorge der Gesell- 
schaft bedürfen. 


Die Ansprüche von Kindern, die 
noch nicht arbeiten, werden von 
der Familie erfüllt, und die An- 
sprüche der Alten, die nicht 
mehr arbeiten, werden durch die 
aufgrund früherer Arbeit erwor- 
benen Anrechte - Ersparnisse, 
Rente und Versicherungen - ab- 
gedeckt. 


Die Natur 
gibt viele Beispiele 


Die Bedenken, die gewisse Re- 
former hegen hinsichtlich einer 
mißbräuchlichen Verwendung 
neu gedruckten Geldes leiten zu 
der Frage hin, wie denn über- 
haupt das neu gedruckte Geld 
von der Notenbank (Bundes- 
bank) in Verkehr gegeben wird. 
Zum größten Teil wird es als 
Kredit gegen Zins den Ge- 
schäftsbanken zur Verfügung ge- 
stellt (Rediskont), wenn diese 
aufgrund von Kreditwünschen 
ihrer Kundschaft sich bei der 
Bundesbank zu refinanzieren 
wünschen. 


Die Zinserträge bilden mit den 
übrigen Einkünften der Bundes- 
bank deren Gesamtertrag, aus 
dem alljährlich nach Abzug der 
laufenden Unkosten der Bun- 
deskasse ein namhafter Betrag 
zugewiesen wird, damit also der 
Allgemeinheit zugute kommt. 
Abgesehen von der Problematik 
des Zinses überhaupt, die an an- 
derer Stelle zu besprechen ist, 
geht dabei alles mit rechten Din- 
gen und im Interesse der Allge- 
meinheit zu, nur daß zur Zeit 
kein fester Rahmen vorgegeben 
ist für die Menge des umlaufen- 
den Geldes. 


Wenn so die Dinge liegen, ist 
nun noch immer nicht der Kon- 
junkturverlauf und damit die 
Vollbeschäftigung gesichert. Es 
geht um die Geschlossenheit des 
Wirtschaftskreislaufes, der prak- 
tisch aus zwei gegensinnig ver- 
laufenden Kreisläufen besteht, 
dem Güterkreislauf und dem 
Geldkreislauf. Nun hat sich auch 
schon jemand an diesem Bild 
vom Kreislauf gestoßen. Aber 
für alle sich selbst regelnden 
Funktionsabläufe (Kybernetik) 


insbesondere auch im Haushalt 
der Natur, ist dieses Bild vom 
Kreise geläufig und man spricht 
von »Regelkreisen«, auch wenn 
in streng mathematischem Sinn 
ein Kreis nicht vorliegt. Es 
kommt auf selbsttätige Regelung 
eines Umwandlungsprozesses 
an, der sich aus sich selbst her- 
aus immer wieder erneuert. Die 
Natur gibt uns viele Beispiele 
solcher Regelkreise. 


Im Wirtschaftsleben geht es, um 
im Bilde des Kreises zu bleiben, 
um den aufwärtsführenden Bo- 
gen der Güterproduktion und 
den abwärts führenden des Gü- 
terabsatzes. Weiter führt der 
Bogen abwärts in Form des Gü- 
terverbrauchs und wird fortge- 
setzt in einem wieder aufwärts 
steigenden Bogen der Repro- 
duktion oder Regeneration der 
Arbeitskraft. 


Und nur wenn eine quantitative 
Entsprechnung in allen Bogen- 
abschnitten besteht, kann der 
Fluß ungestört vonstatten ge- 
hen. Diese quantitative Entspre- 
chung gilt für Produktionsvolu- 
men und Angebot gegenüber 
Absatz und Konsum, aber auch 
gegenüber dem Geldstrom in be- 
zug auf Menge und Effektivitäts- 
grad — Ausnutzungsgrad bezie- 
hungsweise Umlaufgeschwindig- 
keit - des Geldes. 


Wenn Geld nur als Entgelt für 
Arbeitsleistungen verdient wer- 
den soll und wenn im Sinn eines 
ungestörten Wirtschaftsflusses 
gewährleistet sein muß, daß das 
eingenommene Geld als Tausch- 
mittel zum Erwerb fremder Lei- 
stungsprodukte innerhalb einer 
angemessenen Frist verwendet 
werden soll, damit auch andere 
Menschen die Möglichkeit ha- 
ben, ihre Erzeugnisse abzuset- 
zen, dann kann dieses nicht an- 
ders gewährleistet werden als 
durch eine Umlaufsicherung des 
Geldes. 


Voller Arbeitslohn 
ohne ausbeutende Abzüge 


Nun wird gegen eine solche 
Maßnahme gelegentlich einge- 
wendet, sie stelle einen unzuläs- 
sigen dirigistischen Eingriff des 
Staates in einen persönlichen, 
privaten Interessenbereich dar. 
Es ist aber zu bedenken im Sinn 
der eingangs erörterten Zuläs- 
sigkeit staatlicher Maßnahmen, 
daß eine Umlaufsicherung des 
Geldes jeden Menschen in ver- 
hältnismäßig gleicher Weise 


trifft und keinerlei Ermessens- 
spielraum besteht. Wollte man 
sich zu dieser Geldumlaufsiche- 
rung nicht entschließen, dann 
ließe sich die Konjunktur nur 
durch andere gesetzliche Maß- 
nahmen sichern, die wesentlich 
mehr bürokratische Ermessens- 
spielräume enthalten und auch 
einer parlamentarischen Kon- 
trolle bedürfen. Solche Maßnah- 
men sind aber im Sinn einer frei- 
heitlichen Ordnung abzulehnen. 


Daß andererseits eine solche 
Umlaufsicherung des Geldes die 
Konjunktur und damit die Voll- 
beschäftigung gewährleistet, 
liegt auf der Hand, weil ja unter 
einer solchen Maßnahme das 
Geld förmlich nach Tausch- und 
Anlagemöglichkeiten suchen 
muß, um einem Verlust zu ent- 
gehen. 


Nun zum Problem des gerech- 
ten, vollen Arbeitslohnes ohne 
ausbeutende Abzüge. Nicht un- 
ter die gemeinte Art von Abzü- 
gen sind Steuern oder Versiche- 
rungsbeiträge - auch nicht für ei- 
ne Zwangsversicherung - zu zäh- 
len, sondern nur Lohnabzüge 
beziehungsweise Zahlungen, für 
die keinerlei Gegenleistung zu 
erwarten ist. Das sind Zinszah- 
lungen einmal in der direkten 
Art von Bank-, Hypotheken- 
und sonstigen Schuldzinsen ein- 
schließlich der in allen Waren- 
und Mietpreisen enthaltenen 
Zinsanteile und in Form von Bo- 
denpachtungen. 


In diesem Zusammenhang muß 
vielleicht zunächst etwas über 
die Problematik des Zinses ge- 
sagt werden. Er wird häufig als 
Preis für leihweise zur Verfü- 
gung gestelltes Geld bezeichnet. 
Einen Preis ist aber nach Ge- 
sichtspunkten der sozialen Ge- 
rechtigkeit immer nur eine emp- 
fangene Leistung oder Ware 
wert. Und zweifellos ist für den 
Kreditgeber die Bereitstellung 
des Kredits mit einer Leistung 
verbunden, für die er eine ein- 
malige Gebühr zu verlangen be- 
rechtigt ist. 


Aber während der ganzen Lauf- 
zeit eines Kredites, während der 
der Kreditgeber ohnehin nicht 
über sein erspartes Geld verfü- 
gen will, eine Zahlung zu verlan- 
gen, ist unvereinbar mit dem 
Prinzip der Leistungsgerechtig- 
keit. Hierdurch geschieht eine 
Akkumulation von Kapital in 
den Händen der Kreditgeber in 
einer Höhe, von der man sich 
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gewöhnlich gar keine Vorstel- 
lung macht. Bei neun Prozent 
Zins, wie er derzeit bei Hypo- 
theken gefordert wird, kommt es 
zu einer Verdoppelung der 
Schuld in knapp acht Jahren, der 
Bauherr bezahlt sein Haus in- 
nerhalb von 30 Jahren minde- 
stens vier- bis fünfmal. 


Wie kann man den Zins 
verhindern? 


Das Zinsproblem im Weltmaß- 
stab ist zu einem so ungeheuerli- 
chen Problem geworden, daß 
langsam auch die Politiker be- 
ginnen, die Brisanz zu ahnen 
und nach Auswegen suchen. 
Aber alle bisher in der Öffent- 
lichkeit diskutierten Vorschläge 
drohen die Katastrophe nur auf- 
zuschieben. Die verhängnisvol- 
len Auswirkungen des Zinssy- 
stems, abgesehen von der sozial 
nn Ausbeutung am 
Arbeitsertrag, sind in der freiso- 
zialen Literatur oft beschrieben 
worden, daß sich hier eine Wie- 
derholung erübrigt. Aber wie 
kann man den Zins verhindern? 


Vielen Menschen scheint der 
nächstliegende Gedanke der zu 
sein, was nicht sein darf, muß 
halt vom Staat verboten werden. 
Und tatsächlich wird das auch 
von einzelnen Reformern, die 
gar nicht einmal sonst besonders 
staatsgläubig sein müssen, emp- 
fohlen. Aber was wird bei einem 
Zinsverbot passieren? 


Wer aus irgendeinem existentiel- 
len Grund dringend ein Darle- 
hen braucht, der wird sich wegen 
des Zinsverbotes nicht abhalten 
lassen, vom reichen Mann einen 
Kredit zu erbetteln. Aber der 
Reiche wird unter Hinweis auf 
das Zinsverbot gar nicht daran 
denken, dieser Bitte nachzu- 
kommen. Nun werden die sozial 
engagierten Zinsverbieter sagen, 
es müsse dem Notleidenden vom 
Staat oder von der Notenbank 
aus dem Neudruck von Bankno- 
ten eben etwas zugeteilt werden. 
Wer bestimmt dann darüber, 
wem und wieviel da zugeteilt 
werden soll? 


Und wer fragt danach, ob der 
Notleidende vielleicht selber 
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Schuld hat an seiner Not? Ent- 
weder setzte da ein peinliches 
Befragen ein oder, wenn man 
großzügig sein will, werden sich 
die Anträge auf Beihilfe rasch 
vermehren und der Drang zur 
persönlichen Leistung immer 
mehr absinken. 


Es leuchtet ein, wenn man alle 
diese Eventualitäten in den Griff 
bekommen will, dann wird das 
Instrumentarium der Gesetzge- 
bung immer mehr strapaziert 
werden müssen. Eine sinnvolle, 
freiheitliche und gegen keinerlei 
persönliche Interessen versto- 
Bende Regelung ist doch nur die, 
daß man dem Reichen einen 
sanften Druck versetzt, von sei- 
nen Ersparnissen, die er ja vor- 
übergehend ohnehin nicht für 
Konsumzwecke benötigt, etwas 
für einen ganz bestimmten Zeit- 
raum, während dem der Schuld- 
ner die Möglichkeit hat, seine 
Schuld abzuarbeiten, dem Not- 
leidenden leihweise zu überge- 
ben - ohne Zins natürlich, denn 
die leihweise Hergabe eines 
Rechts, das man zur Zeit nicht 
wahrnehmen will, ist keines Ent- 
geltes wert. Nur die relativ klei- 
nen Mühen verschiedener Bu- 
chungen sollten als Dienstlei- 
stungen bezahlt werden. Nur da- 
durch, daß man auch das Geld 
den Gesetzen der Marktwirt- 
schaft unterwirft und eine künst- 
liche Verknappung durch Hor- 
tung verhindert, löst sich das 
Problem des Zinses organisch. 


Umlaufsicherung 
des Geldes 


Nur bei allgemeiner Kapital- 
knappheit, etwa nach einem 
Krieg oder einer sonstigen welt- 
weiten Katastrophe wäre ein ge- 
wisser Zins wegen der natürli- 
chen Knappheit von Kapital ver- 
tretbar. Aber wenn in Jahren 
fleißigen Schaffens eine Kapital- 
fülle besteht, besteht für einen 
Zins überhaupt kein Grund 
mehr. 


Lediglich in einer Hinsicht könn- 
te sich auch unter der freisozia- 
len Ordnung ein geringer Zins 
bilden und eine gewisse Len- 
kungsfunktion sinnvoller Art lei- 
sten, nämlich, um ein richtiges 
Verhältnis zwischen Sparquote 
und Konsumquote zu erreichen. 
Wenn alle Ersparnisse durch die 
Umlaufsicherung des Geldes un- 
ter Angebotsdruck stehen und in 
die Investition drängen, dann 
wird bei zu hoher Konsumquote 
die Ersparnisbildung relativ zu 


gering ausfallen und in Folge 
dessen ein geringer Zins sich bil- 
den, der zu stärkerer Ersparnis- 
bildung anregt. 


Umgekehrt wird bei relativ zu 
hoher Ersparnisbildung, wenn 
infolge relativ zu geringen Kon- 
sums die in die Investition drän- 
genden Ersparnisse keine Ver- 
wendung finden können, mög- 
licherweise von der Bank ein ne- 
gativer Zins berechnet werden 
können und damit den Konsum 
anregen. 


Eine Umlaufsicherung des Gel- 
des, die darin besteht, durch ge- 
eignete geldtechnische Maßnah- 
men jede Verzögerung des 
Geldumlaufes beziehungsweise 
der Geldhortung dem Risiko ei- 
nes Wertverlustes auszusetzen, 
stellt das Geld unter die Dienst- 
pflicht, sich für Tauschzwecke 
anzubieten. Und alles, was sich 
reichlich anbieten muß und nicht 
künstlich verknappt werden 
kann, vermag keinen Knapp- 
heitspreis in Form des Zinses zu 
fordern. Es werden alle Erspar- 
nisse gedrängt, sich während der 
Dauer des beabsichtigten Spa- 
rens zinslos als Leihgeld anzu- 
bieten und gleichzeitig wird da- 
durch der Wirtschaftskreislauf 
geschlossen erhalten, indem 
stellvertretend für den Sparer 
der Kreditnehmer mit dem Geld 
Nachfrage am Markt hält. 


Bei der Wertbeständigkeit der 
Ersparnisse geht es darum, daß 
die für eine erbrachte Leistung 
empfangenen Anrechte zum Be- 
zug von Waren oder Dienstlei- 
stungen auch nach einer länge- 
ren Dauer des Sparens noch das 
gleiche Wertverhältnis zwischen 
eigener Leistung und fremden 
Erzeugnissen bestehen bleibt 
wie zu der Zeit, daman das Geld 
empfing. Das heißt, es soll die 
Kaufkraft des Geldes, gemessen 
an dem dafür einzulösenden Wa- 
renbündel, annähernd stabil 
bleiben. 


Kann beziehungsweise muß man 
das noch deutlicher ausdrücken? 
Da hat doch tatsächlich jemand 
gefragt, was wir denn eigentlich 
mit dem stabilen Preisniveau 
messen wollten. Ich glaube, wer 
durch eine Inflation den größten 
Teil seiner Ersparnisse verloren 
hat, der fragt nicht danach, was 
denn ein stabiles allgemeines 
Preisniveau oder, was reziprok 
ausgedrückt dasselbe ist: Was ei- 
ne stabile Kaufkraft des Geldes 
für einen Zweck habe. Der 


weiß, daß Inflation Raub an den 
Ersparnissen der kleinen Leute 
ist. 


Geldhorten 
behinderte Warenabsatz 


Muß man noch sagen, was Infla- 
tion eigentlich ist? Ja, zu Silvio 
Gesells Zeiten wußten das sogar 
die zünftigen Wissenschaftler 
nicht, er war der erste, der nach- 
wies, daß das allgemeine Preisni- 
veau in seiner Tendenz bestimmt 
wird durch die Menge des um- 
laufenden Geldes. »Umlaufend« 
ist aber nur solches Geld, das am 
Markt Nachfrage hält. 


Das quantitative Verhältnis von 
Nachfrage (nachfragende Geld- 
menge) und Angebot (zum Ver- 
kauf angebotene Warenmenge) 
bestimmt sowohl im globalen 
Rahmen wie auch im begrenzten 
Einzelbereich den Preis bezie- 
hungsweise das Preisniveau. Das 
ist ein ehernes Gesetz des Mark- 
tes, das auch in bezug auf die 
allgemeine Kaufkraft des Geldes 
von den modernen Wissen- 
schaftlern (Monetarismus) end- 
lich anerkannt wird. 


Was wir also mit dem Preisnive- 
au messen, das ist die Kaufkraft 
des Geldes, die nur zu stabilisie- 
ren ist durch eine quantitative 
Anpassung der umlaufenden 
Geldmenge an das Produktions- 
volumen. Um dieses aber exakt 
durchführen zu können, muß 
eben alles Geld zuverlässig um- 
laufen, das heißt, Nachfrage am 
Markt halten. 


Folglich: Nur durch eine zuver- 
lässig wirksame Umlaufsiche- 
rung des Geldes läßt sich der 
Wert (Kaufkraft) des Geldes, 
ausgedrückt in der dafür erhältli- 
chen Warenmenge, stabil er- 
halten. 


Und hier müssen wir noch ein- 
mal den Gedanken aufgreifen, 
wie denn das neu gedruckte 
Geld von der Notenbank in Um- 
lauf gebracht wird. Wir hatten 
darauf verwiesen, daß gegen- 
wärtig der größte Teil neuen 
Geldes als Refinanzierungs-Kre- 
dite gegen Zins an die Ge- 
schäftsbanken überwiesen wird. 


Eine solche Handhabung käme 
in der freisozialen Ordnung 
nicht in Frage, da wir der Noten- 
bank alle Bankgeschäfte unter- 
sagen wollen und sie als Wäh- 
rungsamt ausschließlich für die 


richtige Geldmenge und deren 
Umlauf verantwortlich sein las- 
sen wollen. Die Geschäftsban- 
ken sollen die Geldbeschaffung 
für Kredite an ihre Kunden im 
Verbund untereinander regeln. 
Die Notenbank muß von solchen 
Pflichten entbunden werden, da- 
mit sie in der Bestimmung der 
umlaufenden Geldmenge nicht 
durch irgendwelche Geschäftsin- 
teressen gestört wird. 


Anläßlich eines zwecks Umlauf- 
sicherung festgesetzten, gebüh- 
renpflichtigen Umtausches be- 
stimmter Geldscheine würde die 
Notenbank von den neuen Se- 
rien den verschiedenen Banken 
und Postämtern, bei denen die- 
ser Umtausch erfolgen soll, eine 
gewisse Menge neuen Geldes 
zur Verfügung stellen, das dann 
gegen die zum Umtausch abge- 
gebenen ungültig werdenden 
Scheine unter Berücksichtigung 
der Umtauschgebühr verrechnet 
werden. 


In Zeiten ungestörten Geldum- 
laufes, in denen ein Geldum- 
tausch sich erübrigt, würden die 
aus Gründen einer monetaristi- 
schen Geldmengensteuerung zu- 
sätzlich in Umlauf zu bringenden 
Geldscheine der Bundeskasse 
übergeben, die sie zur Finanzie- 
rung ihrer Aufgaben verwenden 
würde. Damit kämen die neu ge- 
druckten Scheine von vorn her- 
ein der Allgemeinheit zugute. 


Sozial gerechte Löhne 
und Preise 


Jede Blockierung des Geldum- 
laufes durch Horten behindert 
auch den Warenabsatz. Es 
kommt zu einer Deflation, die 
unweigerlich in die Krise führt. 
Und damit sind wir wieder bei 
der Arbeitslosigkeit. 


Bekanntlich bestehen aus indivi- 
dueller Sicht die größten Mei- 
nungsverschiedenheiten dar- 
über, ob ein bestimmter Preis 
gerecht oder ungerecht ist. Wer 
einen Preis oder Lohn empfan- 
gen hat, wird sich diesen immer 
möglichst hoch vorstellen, wer 
ihn aber zu zahlen hat, wird ihn 
manchmal nur zähneknirschend 
entrichten. Auch ein objektives 
Maß für die sozial angemessene 
Höhe eines einzelnen Preises 
gibt es nicht. 


Worauf es ankommt, ist das 
Preisgefüge, das relative Ver- 
hältnis der verschiedenen Preise 
zueinander, ganz besonders die 


Preise solcher Güter, die im ge- 
genseitigen Geben und Nehmen 
zwischen verschiedenen Indivi- 
duen untereinander getauscht 
werden sollen. Man tut immer 
gut, die relativ komplizierten 
Verhältnisse der modernen 
Geldwirtschaft zurückzuführen 
auf die Gepflogenheiten der pri- 
mitiven Tauschwirtschaft. Dann 
gewinnt man ein Urteil über die 
natürlichen Zusammenhänge. 


Einzelpreise bilden sich, streng 
genommen, bei jedem einzelnen 
Handelsakt immer wieder neu. 
Der eine möchte etwas verkau- 
fen, was ihm im Grunde eigent- 
lich nichts »wert« ist, was er nur 
hergestellt hat, um es gegen ei- 
nen möglichst hohen Preis zu 
verkaufen beziehungsweise ge- 
gen ein möglichst wertvolles Gut 
einzutauschen. 


Keine leistungslosen Zinsein- 
künfte sollten künftig das 
Lohnniveau schmälern. 


Und wer etwas kaufen will, 
möchte einen Gegenstand ha- 
ben, der ihm so wichtig ist, daß 
er dafür schon einen angemesse- 
nen Teil seines Arbeitsertrages 
hergeben will. Die beiden Inter- 
essenten »handeln« miteinan- 
der, das heißt, der Anbieter wird 
mit seiner Forderung ganz all- 
mählich etwas heruntergehen, 
und der Kaufwillige wird viel- 
leicht immer wieder etwas zule- 
gen. Wenn beide an einem ge- 
wissen Punkt angelangt sind, an 
dem sie handelseins werden, 
dann ist der Kauf perfekt und 
der Preis hat sich gebildet. 


Beide sind zufrieden: Der Ver- 
käufer hat einen Verdienst, 
wenn auch vielleicht etwas nied- 


riger als er es sich gedacht hatte, 
und der Käufer hat den ihm 
wertvollen Gegenstand erwor- 
ben, wenn auch vielleicht für ei- 
nen etwas höheren Preis, als er 
zunächst sich vorgestellt hatte. 


Wenn der Kauf nicht zustande 
kommt, dann entweder, weil der 
Kaufinteressent der Überzeu- 
gung ist, denselben Gegenstand 
in gleicher Qualität an anderer 
Stelle preisgünstiger bekommen 
zu können, oder weil der Anbie- 
ter meint, von einem anderen 
Interessenten mehr geboten zu 
bekommen. Voraussetzung für 
diesen von beiden Beteiligten als 
»gerecht« empfundenen Vor- 
gang ist einmal die Möglichkeit 
der freien Entscheidung und 
dann die freie Konkurrenz. 


Keine Ausbeutung 
durch Geldprivileg 


In der Geldwirtschaft ist dabei 
allerdings immer ein leichter 
Vorteil auf der Seite des geldbe- 
sitzenden Nachfragenden. Der 
Verkäufer hat seine Ware ja nur 
zu dem ausschließlichen Zweck, 
sie zu verkaufen zu einem mög- 
lichst guten Preis. Die Ware 
selbst ist ihm nichts wert, er 
kann mit ihr nichts anfangen, er 
will sie nur verkaufen. 


Der Geldbesitzer aber, wenn 
ihm der Kauf nicht besonders 
dringlich ist, kann warten und 
versuchen, eine eventuelle Not- 
lage des Verkäufers zu seinem 
Vorteil auszunutzen. Sein Geld 
verschimmelt nicht und rostet 
nicht, er kann warten. 


Hier offenbart sich ein Vorteil 
auf der Seite des Geldbesitzers, 
der bei der Besprechung des 
Zinses schon in seiner schwer- 
wiegenden sozialpolitischen Be- 
deutung besprochen wurde: Zu- 
rückhaltung beziehungsweise 
Verknappung des Geldes durch 
Hortung offenbart ein Privileg 
mit Herrschafts- und Ausbeu- 
tungscharakter. 


Dieses in der Hortungsmöglich- 
keit gelegene Geldprivileg läßt 
sich nach dem Vorschlag der 
freisozialen Reformen durch ei- 
ne Umlaufsicherung des Geldes 
beheben, indem alles Geld unter 
die gesetzliche Drohung gestellt 
wird, bei Verzögerung des Um- 
laufes mit einem prozentualen 
Wertverlust zu rechnen. Und 
wenn durch eine solche Maßnah- 
me der Privileg-Charakter des 


Geldbesitzes aufgehoben wor- 
den ist, dann stehen sich alle im 
Wirtschaftsleben miteinander in 
Beziehung stehenden Menschen 
in gleicher Verhandlungsposi- 
tion gegenüber. 


Wenn dazu noch die Vollbe- 
schäftigung erreicht wurde und 
somit keine »Reservearmee von 
Arbeitslosen« mehr auf das 
Lohnniveau drückt, wenn viel- 
mehr jeder Schaffende die Mög- 
lichkeit hat, seine eigene Ar- 
beitsleistung so teuer wie mög- 
lich an die Betriebe zu verkaufen 
und auch mit Kündigung und 
Wechsel des Arbeitsplatzes zu 
drohen, dann werden sich ganz 
von selbst je nach Leistungsfä- 
higkeit die höchsten Löhne her- 
ausbilden, zumal keine _lei- 
stungslosen Zinseinkünfte mehr 
das Lohnniveau schmälern. Auf 
freiem Verhandlungswege unter 
gleichberechtigten Partnern zwi- 
schen Unternehmern und Ar- 
beitnehmern ausgehandelte 
Löhne werden stets von beiden 
Seiten als sozial gerecht angese- 
hen werden. 


Das durch Fortfall des Zinses 
stark erhöhte Lohnniveau wird 
manchem Arbeitnehmer den 
Gedanken nahe legen, seine Ar- 
beitszeit zu verkürzen, da er mit 
dem entsprechend gekürzten 
Lohn völlig seine Bedürfnisse er- 
füllen kann. Manch ein anderer 
aber, der kranke Familienange- 
hörige zu versorgen hat oder ir- 
gendwelche Schulden abarbeiten 
muß, wird lieber etwas länger ar- 
beiten um des höheren Lohnes 
willen. Und so sollte die Verkür- 
zung der Arbeitszeit dem freien 
Ermessen und der freien Ver- 
handlung zwischen Unterneh- 
mern und Arbeitnehmern über- 
lassen werden. 


Umweltbewußte 
Wirtschaftsführung 


Wer an die mit gewerkschaftli- 
cher Hilfe notwendige Erkämp- 
fung ausreichender Löhne in der 
Vergangenheit denkt, dem wird 
die Überlassung der Lohnhöhe 
an das freie Spiel der Kräfte als 
ein Unding erscheinen. Aber 
man muß die veränderten Ver- 
hältnisse bedenken, indem unter 
den Bedingungen der Vollbe- 
schäftigung das Auf-einander- 
Angewiesensein zwischen Un- 
ternehmer und Arbeiter voll 
zum Tragen kommt. Wir erin- 
nern uns an die Zeiten der 
Hochkonjunktur in den sechzi- 
ger Jahren, als Löhne weit über 
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Tarif bezahlt wurden, weil die 
Unternehmer alles daran setz- 
ten, auch an der Verdienstmög- 
lichkeit des Booms teilzuhaben. 


Die Gewerkschaften brauchen 
trotzdem nicht zu befürchten, 
daß sie dann überflüssig werden. 
Ihnen wird die große Aufgabe 
erwachsen, durch sinnvolle Frei- 
zeitgestaltung, _Fortbildungs- 
möglichkeiten und kulturelle 
Angebote der geistigen und mu- 
sischen Entwicklung des Schaf- 
fenden zu dienen. 


Mit Überlegungen über eine um- 
weltbewußte Wirtschaftsführung 
schließen wir an das eben ge- 
nannte Problem an. Umweltbe- 
wußte Kritiker sehen nämlich in 
einer durch die erwähnte Um- 
laufsicherung des Geldes be- 
wirkte Beschleunigung des 
Geldumlaufes eine Gefahr für 
eine künstliche beziehungsweise 
gewaltsame Ausweitung der 
Produktion mit allen für die Um- 
welt daraus sich ergebenden Ge- 
fahren. Diese Bedenken gilt es 
zu zerstreuen. 


Unter dem Zinsdiktat erleben 
wir eine unnatürliche Aufblä- 
hung der Produktion, weil ein- 
mal diejenigen Produktionszwei- 
ge am stärksten gefördert wer- 
den, die den höchsten Kapitaler- 
trag abwerfen. Das sind vorwie- 
gend Produktionen im Rü- 
stungs- und Weltraumbereich, 
die bekanntlich mit den schwer- 
sten Umweltschäden verbunden 
sind. 


Der erzielte Kapitalertrag will 
immer wieder hoch rentierlich 
angelegt werden. Dadurch ent- 
steht der berüchtigte Zwang zum 
Wirtschaftswachstum. Wenn die 
Möglichkeit der Wiederanlage 
des Kapitalertrages nicht besteht 
wegen sinkender Rentabilität, 
dann sucht das Geld andere An- 
lagemöglichkeiten, und die 
Wirtschaft schrumpft. 


Nun einfach zu sagen, es muß 
das Investitionskapital eben in 
Anlagen des Umweltschutzes 
gelenkt werden, berücksichtigt 
nicht die Tatsache, daß mit be- 
hördlicher Investitionslenkung 
die bürokratische Herrschaft 
über die Gesamtwirtschaft eta- 


bliert wird. Daß damit dann 
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auch die Freiheit im persönli- 
chen Bereich gefährdet wird, 
sollte jeder Beobachter der Sze- 
ne wissen. 


Ferner ist zu bedenken, daß die 
durch Anlagen des Umwelt- 
schutzes entstehenden Mehrko- 
sten ja nicht allein die reinen 
Baukosten solcher Anlagen be- 
treffen, sondern darüber hinaus 
auch die zusätzlichen Zinsko- 
sten. Für viele Betriebe, die 
nach dem Verursacherprinzip zu 
einer wirksamen Anlage zum 
Umweltschutz gezwungen wer- 
den, kann unter dem Zinssystem 
die Kostenbelastung so hoch 
werden, daß sie zur Aufgabe ge- 
zwungen werden. Nur die kapi- 
talstarken Großbetriebe können 
die Mehrausgaben verkraften, 
und damit erfolgt ein weiterer 
Schub in Richtung auf die Kon- 
zentration der Produktion in 
multinationalen Konzernen. Der 
Mittelstand bleibt auf der 
Strecke. 


Die Ansprüche der Alten werden aufgrund früherer durch Arbeit 


Gesichtspunkt. Wenn durch die 
Umlaufsicherung des Geldes alle 
vereinnahmten Geldbeträge in- 
nerhalb einer angemessenen 
Frist zum Kauf anderer Waren 
genutzt werden, dann bewirkt 
praktisch jedes Angebot am 
Markt eine Nachfrage nach an- 
deren Gütern. Es ist das soge- 
nannte Say’sche Theorem ver- 
wirklicht. 


Da wir schon besprachen, daß 
das Arbeitstempo beziehungs- 
weise die Arbeitskraft frei nach 
den persönlichen Bedürfnissen 
der Schaffenden gestaltet wer- 
den kann, bedeutet das prak- 
tisch, daß das gesamte Produk- 
tionsvolumen durch die natürli- 
chen Bedürfnisse der Menschen 
bestimmt wird. 


Da bei der Aufhebung des Geld- 
privilegs die Anhäufung von 
Geldbesitz über das Ausmaß der 
gegenwärtigen und künftigen 
persönlichen Bedürfnisse hinaus 


erworbener Anrechte abgedeckt. 


Kein Zwang 
zur Gewinnmaximierung 


Ganz anders wird die Situation 
in der zinsfreien Wirtschaft der 
freisozialen Ordnung. Mit dem 
Wegfall der Zinsen für Fremd- 
kapital entfällt ein konstanter 
Kostenfaktor von beträchtlicher 
Höhe, der unter dem Zinssystem 
unabhängig von der Ertragslage, 
also auch bei schlechtem Ge- 
schäftsgang zu zahlen ist. Wenn 
aber der Zins entfällt, dann ent- 
fällt damit zugleich der Zwang 
zu ständiger Gewinnmaximie- 
rung. Es macht dem Betrieb 
nichts mehr aus, für eine Weile 
zu schließen. Die zu hektischer 
Betriebsamkeit zwingende Zins- 
peitsche gibt es nicht mehr. 


Dazu kommt noch ein anderer 


keinen Sinn mehr ergibt, weil 
durch Geldbesitz dann keine 
Herrschaftsfunktion mehr aufge- 
baut werden kann, bekommen 
die Menschen zum Geld über- 
haupt beziehungsweise zum Be- 
griff des Reichtums eine ganz 
andere Einstellung. Infolgedes- 
sen wird der allgemeine Hang zu 
Bequemlichkeit, zu Contempla- 
tion oder zum Nachgehen einer 
Hobby-Beschäftigung die Über- 
hand gewinnen über den Zwang 
zur Arbeit gegen Lohn. 


Und so wird nicht nur ein ruhi- 
geres allgemeines Wirtschaftskli- 
ma Platz greifen, es wird insbe- 
sondere auch die durch die Kapi- 
talausstattung bedingte Vorzugs- 
stellung der Großbetriebe ge- 
genüber den kleineren und mitt- 
leren Betriebe aufgehoben, 


wenn der Zins entfällt. Die in 
der besseren Anpassungsfähig- 
keit an die Kundenwünsche be- 
stehende Überlegenheit der 
Kleineren wird sich voll auswir- 
ken. Auch wenn solide Handar- 
beit natürlich teurer sein wird als 
die derzeitige Massenproduk- 
tion, so wird das für die Kund- 
schaft nur von untergeordneter 
Bedeutung sein, weil alle Schaf- 
fenden durch den Wegfall des 
Zinses wesentlich höhere Ar- 
beitserträge nach Hause bringen 
als jetzt unter dem Zinsdiktat. 


Auswirkungen der 
umlaufgesic erten 
Indexwährung 


Ich möchte noch einmal die se- 
gensreichen Auswirkungen der 
von uns propagierten »Umlauf- 
gesicherten Indexwährung«, 
dem Kernstück der freisozialen 
Ordnung, zusammenfassen und 
in Beziehung setzen zu dem ein- 
gangs aufgestellten Zielkatalog 
als dem Weg zu einem Ord- 
nungssystem allgemeinen Wohl- 
standes in Freiheit und Frieden. 


Die Auswirkungen bestehen in 
der durch Sicherung des Geld- 
umlaufes Verstetigung der Kon- 
junktur und damit der Vollbe- 
schäftigung; durch Aufhebung 
des Zinses Beseitigung der Aus- 
beutung am Arbeitsertrag; 
durch stabile am Preisindex aus- 
gerichtete Währungspolitik Si- 
cherung der Kaufkraftbeständig- 
keit der Ersparnisse; Lösung der 
sozialen Frage durch Aufhebung 
der Privilegien in der Marktwirt- 
schaft. Aufhebung der Überle- 
genheit kapitalstarker Großbe- 
triebe über kleine und mittlere 
Betriebe, dadurch Förderung 
der letzteren, indem ihre elasti- 
schere Anpassungsfähigkeit an 
die Wünsche der Kundschaft 
voll zum Tragen kommt. Die 
Herrschaft des Kapitalbesitzes 
über die Arbeit wird aufge- 
hoben. 


Die Befreiung vom Rentabili- 
tätsanspruch des Kapitals er- 
leichtert die Finanzierung um- 
weltschonender und rohstoffspa- 
render Anlagen. Durch Fortfall 
des Kapitaldienstes hört der 
Zwang zur Gewinnmaximierung 
auf, das Wirtschaftsklima wird 
ruhiger. Der vom Zinsertrag 
ausgehende Zwang zum Wirt- 
schaftswachstum entfällt. 6 


Dr. Kurt Keßler ist Vorsitzender 
der Freisozialen Union, Feldstraße 
46, D-2000 Hamburg 6. 


Feuer des Lebens 


Und sie 
dreht sich 


doch! 


Josef Oberbach 


Aus dem Feuermeer der Sonne werden ständig unvorstellbare Men- 
gen von Strahlungen und Materieströmen in Form von Atomteil- 
chen, die »Spiculae« genannt werden, herausgeschleudert, wie man 
durch das Spezialgerät »Apollo Telescope Mount« von Skylab aus 
beobachten konnte. Diese Sonnenaktivität zeigt sich uns als Sonnen- 
flecken mit starken Magnetfeldern. Dabei wurde festgestellt, daß die 
Sonnenflecken paarweise in Erscheinung treten, und zwar in den 
zwei Polaritäten von Plus und Minus auf den gleichen Breitengraden. 


Statistisch stellte 1950 der deut- 
sche Botaniker Fritz Schnelle 
fest, daß es außer dem EIf-Jah- 
res-Rhythmus der Sonnenaktivi- 
täten einen sogenannten »Jahr- 
hundert-Rhythmus« von 80 bis 
90 Jahren gibt, wobei 40 Jahre 
lang zunehmende Sonnen-Erup- 
tions-Aktivität und nachfolgen- 
de 40 Jahre lang abnehmende 
Tendenz herrscht. Der Botani- 
ker beobachtete, daß in den er- 
sten 40 Jahren die Schneeglöck- 
chen wesentlich früher blühten 
und in den folgenden 40 Jahren 
später blühten, als es normaler- 
weise an der Zeit ist. Es ist nahe- 
liegend, beides dem guten oder 
schlechten Wetter zuzuschieben. 
Die Ursache aber liegt an der 
einseitigen atomaren Energiesi- 
tuation, wobei das eine Mal die 
Polaritätsbalance durch ein Zu- 
viel an positiv geladenen Ionen 
und das andere Mal durch ein 
Zuwenig gestört wird. 


Ein wichtiger Faktor dabei ist 
die entsprechende Einseitigkeit 
der magnetischen Polarisation 
mit starken pluspoligen Magnet- 
räumen, die über Wasseradern 
den bekannten Effekt des »Tro- 
pismus« verursachen. Auch hier 
ist das Wetter selbst nur indirekt 
die Triebkraft, die zum wu- 
chernden Wachstum der Pflanze 
führt, genauso, wie das Wetter 
ebenfalls nur indirekt für die 


bessere oder schlechtere Wein- 


In Stonehenge - hier von ei- 
nem Punkt der Hauptachse 
gesehen — konnte man vor 
3500 Jahren den Spin der Er- 
de messen. 


ernte in Frankreich, im Rhein- 
gau und überall sonstwo verant- 
wortlich ist. 


Bei allem liegt die Ursache in 
der Sonnenaktivität und ihren 
Energiestrahlungen und nuklea- 
ren Materieströmen in Verbin- 
dung mit Elektrizität und Ma- 
gnetismus. 


Die Pflanze fühlt sich wohl und 
gedeiht üppig in starken, beson- 
ders pluspoligen Magneträumen 
und schwachen elektrischen Fel- 
dern. Umgekehrt ist es beim 
Menschen. Sein Wohlbefinden 
und sein gesundheitlicher Zu- 
stand hängt ab von vornehmlich 
starker elektrischer Energie und 
aber sehr schwacher, zumeist 
minuspoliger magnetischer 
Kraft. Das Magnetfeld des Men- 
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schen beträgt bei ungestörten 
und unbelasteten Lebenssitua- 
tionen nur etwa 0,5 Gaus. Das 
ist außerordentlich wenig und 
trotzdem von großer Bedeutung. 


Die amerikanische Ordens- 
schwester M. Jutta Smith, Pro- 
fessorin für Biochemie am Hu- 
man Dimension Institute des 
Rosary Hill College in Buffalo, 
New York, hat ihre Forschungen 
über Bio-Magnetismus in einer 
Doktorarbeit veröffentlicht. Sie 
stellte. fest, daß »magnetische 
Felder die Enzymaktivität erhö- 
hen«. Enzyme sind Proteine 
oder Eiweißstoffe, die im 
menschlichen Körper notwendig 
sind, um chemische Vorgänge 
schneller abrollen zu lassen und 
den chemischen Abbau und 
Aufbau in Balance zu halten. 


Magnetsphäre 
des Menschen 


Der amerikanische Forscher 
Professor Weeler hat an über 
5000 Versuchspersonen bewie- 
sen, daß jeder Mensch ein eige- 
nes elektromagnetisches Feld 
besitzt. Seine Kardiogramme 
machen deutlich, daß jedem be- 
stimmte und typische Span- 
nungs- und Entladungs-Zustän- 
de innewohnen und anhaften. 
Weeler bezeichnet dieses biolo- 
gische Energiefeld als »Magnet- 
sphäre des Menschen«. 


Dort wo gleiche Pole, Spannung 
auf Spannung oder Entladung 
auf Entladung stößt, stellen sich 
differenzierte, antipathische Er- 
scheinungen ein, die in den pri- 
vaten und geschäftlichen Bezie- 
hungen der Menschen zueinan- 
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der von weittragender Bedeu- 
tung sind oder werden können. 


Die Indifferenz-Zone Hypotha- 
lamus — Thalamus zwischen dem 
Thalamus (Sehhügel) und der 
Epiphyse bezeichneten bereits 
vor tausenden von Jahren die 
Wissenden und Weisen der älte- 
sten Yogalehre als die »Ebene 
der Neutralität«. Bis zum Hy- 
pothlamus hin dehnt sie sich aus 
als ausgleichendes Zentrum der 
Bio-Energiekräfte von Plus und 
Minus. Sie wird als Sitz des indif- 
ferenzierten Bewußtseins ange- 
sehen. 


Weit vor der Lebenszeit des gel- 
ben Kaisers »Hoang Ti« und sei- 
nen sechs medizinischen Bera- 
tern um 2800 vor Christus hatte 
man auf diese Stelle im Gehirn 
symbolisch besonders aufmerk- 
sam gemacht, indem man in Bild 
und Wort hier den Sitz des ober- 
sten Chakra, das siebente Saha- 
strar-Chakra in der Form von 
1000 Lotosblütenblättern in al- 
len Farben leuchtend, lokali- 
sierte. 


Die energetische Verbindung 
von Hypothalamus über den 
Thalamus opticus als Indiffe- 
renz-Achse zum außerphysikali- 
schen Medium mag erklären, 
weshalb man die Epiphyse (Zir- 
beldrüse) das »Fenster zum All« 
nannte. Der Sinn besteht dem- 
nach darin, hier das Zentrum 
des Geistes zu sehen, was mit 
noch höheren Frequenzen als 
die Lichtgeschwindigkeit ar- 
beitet. 


Aus dieser Sicht lassen sich die 
außersinnlichen Wahrnehmun- 
gen und die Gravitation erklä- 


Feuer des Lebens 


Und sie 
dreht sich 
doch! 


ren. Aufgrund der den Neuttri- 
nos eigenen Wirbelkraft ist es 
dem Menschen möglich, völlig 
verschiedene Ereignisse und Bil- 
der nebeneinander und durch- 
einander wirbelnd präsent zu ha- 
ben, wofür bisher gar keine Er- 
klärung gefunden werden konn- 
te, und wie es zum Beispiel bei 
der Meditation sich sogar auf to- 
tal unbekannte Formelemente 
ausdehnt. 


Erde - Mensch auf 


10-Hertz-Frequenz 


Erdelektrizität und Körperelek- 
trizität sind von derselben Ener- 
giestruktur. Bei beiden handelt 
es sich um elektrischen Gleich- 
strom. Man nennt ihn auch »gal- 
vanische Elektrizität« nach dem 
italienischen Arzt und Naturfor- 
scher Luigi Galvani als Entdek- 
ker. Sie entsteht in der Erde 
durch primär elektrische Ele- 
mente: Metalle, Gesteinsmate- 
rial, Kohle. Die Erdelektrizität 
hat eine negative (minuspolige) 
Aufladung und steht in Wechsel- 
wirkung zur positiv geladenen 
(pluspoligen) Luftelektrizität. 


Die Körperelektrizität wird auch 
als Bioelektrizität bezeichnet. 
Im menschlichen Organismus 
wird ständig ebenso wie in der 
Erde  Gleichstrom-Elektrizität 
erzeugt, und zwar recht und 
schlecht je nach dem Stand der 
gesundheitlichen Verfassung des 
Mineral-Haushaltes, wobei 
Energiekräfte von außen auf die 
bioelektrischen Strukturen und 
Vorgänge erheblichen Einfluß 
haben. 


Professor Sedlak weist auf die 
bereits erforschte Schwingungs- 
frequenz im 10-Hertz-Band bei 
Prozessen des Lebens hin und 
auf den elektro-chemo-mechani- 
schen Charakter der Bio-Ener- 
gie und erklärt: »Die Striktions- 
Zone (hochgradige Verengung) 
bilden eine unzertrennlich Folge 
von veränderlichen elektrischen 
Feldern in Biopiezosystemen. 


Diese Zustände stammen vom 
Pulsieren der Mikrofibrillen und 
der Leitnerven, der biologischen 
Membranen und Synapsen.« 


62 Diagnosen 


Ist im Aauine die 
Denkkraft verborgen? 


Wenn wir den volkstümlichen 
Satz: »Der spinnt ja wohl!« in- 
tensiv analysieren, ist unsere 
Frage mit »Ja« zu beantworten. 
Es ist dabei gleichgültig, wie die 
Beurteilung ausfällt. Sie kann 
angenehm oder peinlich sein, 
gut oder schlecht, positiv oder 
negativ ausfallen, je nachdem, 
welchen Standort wir einneh- 
men. Wenn jemand spinnt, dann 
ist auf jeden Fall dessen Denk- 
apparat in Tätigkeit. Es wird 
deutlich, daß es wegen der Bio- 
Ser: auch hier keine Einig- 
eit geben kann. 


Das ist der Grund, weshalb in 
der vergangenen Menschheitsge- 
schichte nicht jeder tiefgründige 
Denkprozeß geduldet bezie- 
er gewürdigt wurde. 
Und auch in unseren Tagen trotz 
Denk- und Pressefreiheit ergeht 
es manchem fortschrittlichen 
Denker nicht anders als vor 350 
Jahren dem italienischen Mathe- 
matiker und Philosophen Gali- 
leo Galilei, weil er seinerzeit die 
neue Weltbildlehre des Koperni- 
kus vertrat, wonach sich - im 
Gegensatz zur päpstlichen Auf- 
fassung — die Erde um ihre eige- 
ne Achse dreht - sich also in ei- 
nem fortwährenden Spin-Zu- 
stand befindet und zugleich noch 
um die Sonne kreist. 


Bipolaritäten: Galilei war für 
den Spin der Erde, Papst Urban 
VIH. war entschieden dagegen. 


Am 22. Juni 1633 unterlag Gali- 
lei der Machtpolarität um Papst 
Urban VIII., der ihn zu einer 
Haftstrafe verurteilte. Außer- 
dem mußte Galilei diesem Irr- 
glauben feierlich abschwören. 
Es ist nicht übertrieben, bei die- 
ser geistigen Auseinanderset- 
zung von Turbulenz zu spre- 
chen, einer Turbulenz um den 
»Spin«. In jedem Fall wird deut- 
lich, daß polarisierte Denkkräfte 
am Werk waren. 


Wir bezeichnen heute so etwas 
nach dem energetischen Polari- 
tätsgesetz mit positiven und ne- 
gativen Turbulenzen des Spins, 
womit über den legendären Aus- 
spruch Galileis »und sie dreht 
sich doch« uns der geistige Weg 
gewiesen wird, daß auch wir mit 
zwei Spin-Polaritäten zu operie- 


ren haben, dem negativ gelade- _ 


nen Spin, dessen Testaussage die 
Links-Rotation des Biotensors 
ist, und dem positiv geladenen 


Spin, der als Rechts-Rotation im 
radiometrischen Bio-Energie- 
Befund sich äußert. 


Ist im »Spin« die Denkkraft ver- 
borgen? Nach Woltersdorf han- 
delt es sich bei der Gravitation 
um eine dem Spin innewohnen- 
de Energie. Er weist darauf hin, 
daß Schallenergie sich in Wellen 
und Quanten ausbreitet, wie 
dies auch von der Ausbreitung 
oder Strahlung des Lichtes in 
Wellen und in Quanten bekannt 
ist. Nur die Gravitation ist weder 
Welle noch Quant. Die Gravita- 
tion ist ein Energiewirbel. Er äu- 
Bert sich auch in der Kernkraft 
des Atoms. 


Wo immer Kernkraft wirksam 
ist, erleben wir den Effekt des 
Spins. So werden wir dadurch 
wieder an die Chakras erinnert, 
übersetzt in die deutsche Spra- 
che bedeutet das chinesische 
Wort »Chakra« das »Kreisen- 
de«, was im neuzeitlich BieIe 
wissenschaftlichen Sprachschatz 
mit »Spin« bezeichnet wird. 


Im menschlichen Organismus 
werden dort, wo die Chakras lo- 
kalisiert sind, in den endokrinen 
Drüsen durch Kernspaltung- be- 
ziehungsweise Fusions-Prozesse 
die lebenswichtigen energeti- 
schen Wirkstoffe oder Enzyme 
en und ausgeschüttet. Es 
sind Prozesse weiser Planung. In 
der Literatur über Chakras fin- 
den wir nirgendwo einen Hin- 
weis, daß man dem kreisende 

Effekt der Chakras nachgegan 
gen ist. Das Wesentliche de 

Chakras, die Rotation oder da 

»kreisende Moment« ist in de 

Chakraforschung unbeachtet ge 
blieben; vielleicht deshalb, we 

die physikalischen Meßgeräte 
noch nicht empfindlich genug 
sind, um auf die Gravitationsr 
energie zu reagieren. 


Jedoch, es gibt ein Meßinstru- 
ment von unübertrefflicher 
Empfindlichkeit, und das ist der 
Mensch selbst. Die Schöpfung 
hat ihm leider keine Blinker, 
Zeiger und Skalen von außen 
sichtbar eingebaut, die erst rich- 
tig davon überzeugen würden. 


Am Leuchten der Augen aber 
wird uns gelegentlich die Ein- 
richtung eines ungewöhnlichen 
Instrumentariums schwach er- 
kennbar. So führten meine Be- 
obachtungen des Rotierens des 
Biotensors in meiner rechten 
Hand als Reflexion von organi- 
schen Impulsen im Bereich der 
Drüsen mich schließlich zu der 


Erkenntnis, daß die Nebendrü- 
sen sich als die energetischen 
Schaltzentren auswiesen, die mit 
Gravitationsenergie in den Spin- 
Aktivitäten arbeiten. 


Können wir somit nicht die Aus- 
sage wagen, daß im »Spin« sich 
eine Energie offenbart, mit der 
der menschliche Organismus 
denkt? Woltersdorf nennt Gra- 
vitation »Das Medium, mit dem 
wir denken«. 


Neutrinos 
und Tachyonen 


Aufgrund der beiden Polaritäten 
— Minus und Plus - spricht man 
erstens vom Elementarteilchen, 
das Elektron genannt wird und 
minuspolig ist und zweitens von 
seinem Gegner, dem Antiteil- 
chen, das Positron genannt wird 
und pluspolig ist. In der Wissen- 
schaft gebraucht man dement- 
sprechend auch noch die Begrif- 
fe Materie und Antimaterie. 
Wissenschaftler sind fest davon 
überzeugt, daß es Teilchen gibt, 
die noch schneller sind als das 
Licht. Diesen schnellen Teilchen 
hat man den Namen »Tachyo- 
nen« gegeben. 


Während die positiven Energie- 
kräfte mit mehr Energiemasse 
sich beschleunigen, werden die 
superschnellen negativen Ener- 
giekräfte abgebremst. Die 
unendliche schnelle Gravitation 
ist eine negative Energie, die an 
der Lichtmauer gestaut und dort 
reduziert wird. Sie wird somit 
der höchstmöglichen Ladung der 
Lichtgeschwindigkeit angegli- 
chen. An der Lichtmauer wird 
die Gravitation beim Aufprall 
auf die gekrümmte Lichtfläche 
in Turbulenzen versetzt, wobei 
infolge der immer weiter nach- 
folgenden Gravitationen sie spi- 
ralförmig zur verdichteten Wir- 
belmasse wird. 


Das würde erklären, weshalb al- 
le Gestirne, Galaxien, Spiralne- 
bel und Planeten wie Erde und 
Sonne sich drehen. 


Nach Woltersdorf ist Gravita- 
tion eine Energiestrahlung, in 
deren Schatten die Schwerkraft 
entsteht, und zwar durch La- 
dungsunterschiede der eindrin- 
genden und der wieder austre- 
tenden reduzierten Gravitation. 
Es bleibt demnach etwas im 
Körper zurück, was ihn gegebe- 
nenfalls auch wieder verlassen 
kann, zum Beispiel als Zellener- 
gie oder als Ge EISEN 


Ernährung 


Frauen leben 
länger, 

aber nicht 
besser 


Frauen leben länger als Männer. 
Dieses Phänomen ist fast welt- 
weit zu beobachten. Doch auf 
dem 19. Kongreß der Internatio- 
nalen Medizinischen Frauenver- 
einigung in Vancouver, Kanada, 
waren sich die Wissenschaftle- 
rinnen auch darüber einig, daß 
Frauen diese zusätzlichen Jahre 
nur wenig genießen können: 
Den Frauen geht es im Alter 
schlechter als Männern. 


Für diese Einschätzung gibt es 
mehrere Gründe. Krankheit, 
Einsamkeit und Armut sind da- 
bei wohl die wichtigsten. Beson- 
ders die sozialen Umstände sind 


0% 


Pe" Pr" 


es, die einen Schatten auf das 
idyllische Großmutterdasein 
werfen. Frauenarbeit wird welt- 
weit in der Regel schlechter be- 
zahlt als Männerarbeit, niedrige 
Renten sind die direkte Folge. 


Einsam und 
länger krank 


Die Berliner Professorin Dr. In- 
geborg Falck wies besonders auf 
den Zusammenhang zwischen 
Vereinsamung der Frauen und 
Anonymität der Großstädte hin. 
In Deutschland scheint dieses ei- 


nen großen Einfluß auf den Ge- 
sundheitszustand von alten 
Frauen zu haben. Fast ein Drit- 
tel der über 65jährigen lebt in 
großen Städten in einem Einper- 
sonenhaushalt. Allein, einsam 
sind 80 Prozent dieser Frauen. 


Wenn sie krank werden, können 
nur wenige von ihnen zu Hause 
gepflegt werden. Ein Grund, 
warum ihr Krankenhausaufent- 
halt laut Statistik durchschnitt- 
lich länger dauert als der ihrer 
männlichen Altersgenossen. 


Die Statistik zeigt außerdem, 
daß Frauen häufiger zum Arzt 
gehen als Männer. Das muß 
aber nicht unbedingt heißen, 
daß sie auch öfter krank sind. 
Zwar leiden mehr Frauen an er- 
höhtem Blutdruck, Kopfschmer- 
zen, Rheuma, Rücken- und 
Knieschmerzen, aber der regel- 
mäßige Arztbesuch findet häufig 
eine Erklärung in der Einsam- 


Frauen, wenn sie allein leben, vernachlässigen oft das Wissen 
um eine gesunde Ernährung. 


keit der Frauen. Viele suchen in 
dem Arzt eine Gesprächsperson, 
jemand der ihnen zuhört und 
sich ihrer Probleme annimmt. 


Vernachlässigung 
der Ernährung 


Bedenklich stimmt auch die 
überdurchschnittliche Häufig- 
keit von Unterernährung und 
Magersucht bei Frauen über 65. 
Die Ernährung im Einpersonen- 
haushalt wird oft vernachlässigt, 
das Wissen um eine gesunde Er- 
nährung ist gering. D 
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Embryo-Handel 
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Neues Mittel 
gegen 
Heuschnupfen 


Wer vom Heuschnupfen geplagt 
wird, dem blieben bisher nur 
zwei Alternativen: Entweder er 
nahm die Beschwerden in den 
entsprechenden Jahreszeiten 
tapfer auf sich, oder aber er 
schluckte Medikamente, deren 
Nebenwirkungen, Müdigkeit 
und Einschränkung des Reak- 
tionsvermögens, er in Kauf neh- 
men mußte. Jetzt entwickelte ei- 
ne pharmazeutische Firma ein 
‚neues sogenanntes Antihistami- 
nikum (Astemizol), das nach ei- 
ner Untersuchung der Kölner 
Forschungsstelle der Gesell- 
schaft für Unfallforschung unter 
dem Versuchsleiter Dr. L. Mo- 
ser keinerlei Beeinträchtigung 
des Reaktionsvermögens etwa 
im Straßenverkehr bewirkt. Die 
Untersuchungspersonen waren 
subjektiv und objektiv voll ver- 
kehrstauglich. 


Schützt Milch 
vor 


Darmkrebs? 


Bekanntlich enthält die Milch 
reichlich das lebenswichtige Spu- 
“ renelement Kalzium. Eine aus- 
reichende Menge Kalzium in 
Verbindung mit Vitamin D, das 
der Körper unter Einwirkung 
von Sonnenlicht größtenteils 
selbst produzieren kann, bildet 
möglicherweise einen Schutzfak- 
tor gegen bösartige Tumore des 
Enddarms. Diese Meinung ver- 
tritt ein kalifornisches Wissen- 
schaftlerteam um C. Garland. 


Wie die Hamburg-Mannheimer- 
Stiftung für Informationsmedi- 
zin mitteilt, beobachteten die 
Forscher zwei Jahrzehnte 


lang 


männliche Angestellte eines 
Elektriziätswerkes in Chicago. 
Dabei stellten sie fest, daß alle 
Männer, die in diesem Zeitraum 
an einem bösartigen Tumor des 
Enddarms erkrankten, deutlich 
weniger Kalzium und Vitamin D 
zu sich nahmen als ihre gesun- 
den Kollegen. Der Zusammen- 
hang blieb auch bestehen, wenn 
man andere mögliche Einflüsse 
über das Entstehen eines Karzi- 
noms berücksichtigt wie Alter, 
Zigaretten- und Alkoholkonsum 
und Körperfett. 


Die Wissenschaftler verweisen 
auch auf andere Studien, etwa 
an Mitgliedern einer amerikani- 
schen Sekte, die ihre These zu 
bestätigen scheinen, daß mäßi- 
ger, aber regelmäßiger Milch- 
konsum möglicherweise vor ei- 
ner Krebserkrankung des End- 
darms zusschützen vermag. U 


Den Arzt über 
Dauer- 
einnahme von 
Abführmittel 
informieren 


Die Einnahme von Abführmittel 
kann unter Umständen zur 
Sucht führen.: Wie bei jeder 
Sucht versuchen Menschen, ihr 
Laster der Umwelt, ja sogar dem 
Arzt gegenüber zu verheimli- 
chen. Manchmal kommen diese 
Patienten mit erheblichen 
Krankheitssymptomen zum 
Arzt. Sie klagen über wässrige 
oder blutige Durchfälle mit 
Bauchweh, Durst, Gewichtsver- 
lust und Muskelschwäche. Aber 
auch die besten Medikamente 
können ihnen nicht helfen, wenn 
nicht ihre Umgebung oder der 
behandelnde Arzt hinter die 
wahren Gründe ihrer Krankheit 
kommt, nämlich die chronische, 
suchtartige Einnahme von er- 
heblichen Mengen an Abführ- 
mitteln, wie Dr. Breuer von der 
Medizinischen Klinik und Poli- 
klinik in Essen berichtet. w) 


Mit Gold aufgewogen wegen der ihr innewohnenden Kräfte für 
die Gesunderhaltung wurde die Wurzel der Panax Ginseng 
schon von den chinesischen Kaisern. Heute kostet ein Kilo- 
gramm »nur« noch rund 250 DM. 


Hängt 
Rheuma mit 
dem 
Arbeitsplatz 
zusammen? 


Um dieser Frage nachzugehen, 
untersuchte Dr. Wilfried Kar- 
maus aus Hamburg die Arbeits- 
bedingungen von fast 200 weibli- 
chen Angestellten der Hambur- 
ger Stadtverwaltung und ver- 
glich sie mit deren rheumati- 
schen Beschwerden. Es zeigte 
sich, daß sowohl der körperliche 
als auch der psychische Bewe- 
gungsspielraum, den einem der 
Arbeitsplatz läßt, möglicherwei- 
se entscheidend ist, ob man an 
Rheuma erkrankt oder nicht. 
Hierbei dürfte auch der berufli- 
che Streß, also Aufgaben, denen 
man sich nicht gewachsen fühlt, 
eine bedeutende Rolle haben. 
Der Wissenschaftler meinte, er 
halte die Hypothese, Arbeit ha- 
be keinen Einfluß auf die Ent- 
stehung einer Rheumaerkran- 
kung, für widerlegt. Um der wei- 


Beim Kaffee-Kränzchen darf 
man nur dann »über die Strän- 
ge schlagen, wenn man sich 
die hier fehlenden Vitamine 
und Spurenelemente über ei- 
ne abwechslungsreiche Kost 
oder eine Kapsel Geriatric von 
Pharmaton zuführt. 


teren Verbreitung von rheumati- 
schen Krankheiten wirkungsvoll 
entgegentreten zu können, müß- 
te in Zukunft auch mehr Augen- 
merk auf die Arbeitsbedingun- 
gen gerichtet werden. oO 


Seitenlage ist 
für 

Säuglinge am 
günstigsten 


Wie Professor Klaus-Steffen Sa- 
ternus aus Berlin nach einer Un- 
tersuchung an Säuglingen, die 
dem sogenannten plötzlichen 
Kindstod zum Opfer gefallen 
waren, feststellte, können extre- 
me Körperlagen während des 
Schlafens dem Kind zum Ver- 
hängnis werden. Vor allem in 
der Bauchlage können Halsgefä- 
Be so eingeengt werden, daß das 
Gehirn nur noch ungenügend 
mit Sauerstoff versorgt wird. 
Aber auch die Rückenlage ist 
nicht ohne Gefahren, da im 
Schlaf die Anspannung der Ra- 
chenmuskulator vermindert ist 
und ein Säugling, dessen Nasen- 
schleimhäute wegen eines 
Schnupfens stark angeschwollen 
sind, nicht mehr genügend Luft 
bekommt. 


Auch gesunde Säuglinge sollten 
nur in wachem Zustand auf dem 
Bauch liegen. zum Einschlafen 
und während des Schlafs ist für 


Säuglinge die Seitenlage am gün- 
stigsten. Extreme Körperhaltun- 
gen sollten auf alle Fälle vermie- 
den werden. 


Das Schuhwerk 
ist wichtig beim 
Lauftraining 


Die südafrikanischen Wissen- 
schaftler R. Pinshaw und V. At- 
las untersuchten fast 200 sport- 
geschädigte Läufer. Die meisten 
Verletzungen beruhen nicht auf 
. einem plötzlichen Übertraining 
oder einem Unfall, sondern auf 
chronischer Überlastung. Die 
einzige Therapie, die die For- 
scher den Läufern angedeihen 
ließen, war eine Veränderung 
des Schuhwerks. Sie ersetzten zu 
harte Schuheinlagen durch wei- 
che, flexible, brachten Stützkeile 
in die Laufschuhe ein oder gli- 
chen unterschiedliche Beinlän- 
gen aus. Nach acht Wochen war 
bei fast allen Läufern Schmerz- 
freiheit erreicht, obwohl sie kei- 
ne Zwangspause in ihrem Trai- 
ning hatten einlegen müssen. U 
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Omas Brottopf ist nicht nur praktisch. Der 


Schuldlose 


Unfallpatienten für Hochdruck- 


genesen 
schneller 


Wie die Hamburg-Mannheimer- 
Stiftung für Informationsmedi- 
zin mitteilt, untersuchten die 
Kieler Wissenschaftler ©. Rog- 
ner, D. Frey und D. Havemann 
an 70 Unfallpatienten, in wel- 
chem Ausmaß sich psychische 
Faktoren auf den Verlauf einer 
stationären Behandlung auswir- 
ken. Dabei zeigte sich, daß die 
Patienten umso länger in der 
Klinik bleiben mußten und die 
Heilung ihrer Verletzungen sich 
komplizierter gestaltete, je ver- 
meidbarer sie ihren Unfall ein- 
schätzten. Waren sie dagegen 
überzeugt, daß sie den Unfall 
nicht hätten vermeiden können, 
also schuldlos daran waren, so 
genasen sie schneller und ohne 
Komplikationen. Die Untersu- 
chungsergebnisse waren unab- 
hängig vom Schweregrad der 
Verletzung. 


eckel sollte gut 


schließen. Aufbewahrungszeiten für Brot und Brötchen sind 
sortenabhängig. Die Faustregel lautet: Die stärker weizenhalti- 
gen Sorten nicht zu lange lagern, die mehr roggenhaltigen las- 
sen sich dagegen gut ein paar Tage aufbewahren. 


Sport günstig 
kranke 


Auch für Menschen, die an ho- 
hem Blutdruck leiden, wirkt sich 
sportliche Betätigung durchaus 
günstig aus. Die Meinung vertrat 
Dr. Peter Konopka anläßlich ei- 
nes Fortbildungskongresses für 
praktische Medizin. Günstig für 
den Hypertoniker sind Ausdau- 
ersportarten wie Radfahren, 
Joggen, Wandern oder Skilang- 
lauf. Ballspiele oder Kampf- 
sportarten, auch Windsurfen, 
Geräteturnen, Gewichtheben 
oder Skiabfahrtslauf sollte der 
Hochdruckkranke besser mei- 
den. Bei Ballspielen muß in je- 
dem Fall der Spaß im Vorder- 
grund stehen und nicht die Lei- 
stung. Die entsprechende Sport- 
art sollte mindestens dreimal pro 
Woche eine halbe Stunde lang 
betrieben werden, wobei aller- 
dings durch den Arzt sicherge- 
stellt sein muß, daß es auch wäh- 
rend der sportlichen Betätigung 
nicht zu einem gefährlichen An- 
steigen des Blutdrucks kommen 
kann. 


Manch einem Hochdruckkran- 
ken kann Sport nicht nur zu ei- 
nem gesteigerten Lebensgefühl 
verhelfen, sondern auch die Do- 
sis der nötigen Medikamente 
läßt sich unter Umständen ver- 
ringern. 


Neue 
Behandlungs- 
methoden 


bei 
Kurzsichtigen 


Amerikanische Augenchirurgen 
testeten eine alte Operations- 
technik, die bisher bei schwer- 
wiegenden Erkrankungen der 
Hornhaut angewendet wurde, 


seit einiger Zeit auch bei Kurz- 


sichtigkeit. Dabei werden in der 
Hornhaut mit dem Skalpell 
sternförmig acht haarfeine 
Schnitte eingebracht, wodurch 
sich die vorher zu stark ge- 
krümmte Hornhaut abflachen 
soll. 


Zwar sind die bisherigen Ergeb- 
nisse durchaus ermutigend, doch 
warnte Dr. George O. Waring 
aus Atlanta vor allzu großem 
Optimismus. In naher Zukunft 
wäre eine chirurgische Behand- 


Die Schwangerschaftsfrüh- 
tests weisen bereits zwei Ta- 
ge nach Ausbleiben der Regel 
die Schwangerschaft inner- 
halb von 40 bis 60 Minuten 
nach. Dies gewährleistet eine 
besondere Substanz im »B- 
Test«. Den »B-Test« gibt es in 
Apotheken. 


lung der Kurzsichtigkeit nur bei 
jenen Patienten zu verantwor- 
ten, bei denen Brille oder Kon- 
taktlinen aus medizinischen 
Gründen nicht anwendbar sind. 
Eitelkeit sei keine Indikation für 
diese Operation. 


Vitamin 
A-Gehalt der 
Haut sinkt 
nach Sonnen- 
einstrahlung 


Ultraviolette Strahlen aus Son- 
nenlicht oder von künstlichen 
Sonnenbänken können zu einem 
Vitamin-A-Mangel in der Haut 
führen. Vitamin A ist nicht nur 
für ein gesundes Hautwachstum 
unabdingbar, sondern häufig bil- 
den sich auch dort, wo es fehlt, 
Hauttumore. 


Schon die Strahlendosis, die 
man an einem Tag in einem son- 
nigen Klima abbekommt, kann 
ausreichen, um das Vitamin A in 
der Haut stark zu schädigen. 
Durch wiederholtes Sonnenba- 
den oder durch mehrere Be- 
strahlungen wird der Vitamin A- 
Mangel in der Haut verstärkt. 
Zu dieser Meinung kam der 
schwedische Wissenschaftler Dr. 
Anders Vahlquist aus Upsala 
aufgrund eigener Untersuchun- 
gen. Er warnt daher nachdrück- 
lich vor übertriebenen Sonnen- 
bädern. Dies gilt sowohl für na- 
türliche wie auch künstliche 
Strahlen. oJ 
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Krebs 


Hilfe bei 
Leukamie 


Ryke Geerd Hamer 


Es ist eigentlich ein Skandal. Ein zehnjähriger Junge leidet an den 
Folgen eines Autounfalls und wird in der Kinderklinik der Universi- 
tät Heidelberg wegen einer Leukämie behandelt. Ihm wird Carni- 
vora in hoher Dosierung verabreicht, was innerhalb weniger Tage die 
Thrombozyten von 150 000 auf 14 000 deprimiert. Der kleine Patient 
wird als »austherapiert« nach Hause geschickt. Den Eltern wird 
keinerlei Hoffnung mehr gemacht, sie brauchen ihn im Falle einer 
weiteren Komplikation gar nicht erst wieder zu bringen, denn es sei 
ohnehin nichts mehr zu machen und der Junge könne genauso gut zu 
Hause sterben. Und damit sei in den nächsten beiden Wochen zu 
rechnen. Die Eltern wenden sich an Dr. Hamer und bitten um Hilfe. 
Der Mediziner behandelt ihn nach seiner »Eisernen Regel des 
Krebs« und besiegt die Krankheit. Nach dieser Heilung will Hamer 
als ehemaliger Assistent der Kinderklinik Heidelberg den Kollegen 
über den Fall und die Heilung des Jungen unterrichten. Er bittet um 
einen Termin, aber man will ihn nicht hören und nicht reden lassen. 


Früher hatte ich die Leukämie 
zunächst aus meinen Untersu- 
chungen ausgeschlossen, weil ich 
einfach zu wenig Erfahrungen 
mit diesen Erkrankungen hatte. 
In jedem großen Krankenhaus 
beschäftigt sich damit heutzuta- 
ge ein großes Team von Spezial- 
wissenschaftlern. Und da ich mir 
angewöhnt habe, nur über Din- 
ge zu berichten, von denen ich 
etwas verstehe, nach Möglich- 
keit mehr als meine Kollegen, so 
waren einfach die akuten Leukä- 
mien nicht dabei. Ich glaubte 
auch, daß es sich hier mit großer 
Wahrscheinlichkeit um Viruser- 
krankungen handeln müsse - 
nicht zuletzt wegen der Fieber- 
schübe. Heute weiß ich, daß ich 
mich, aller Wahrscheinlichkeit 
nach, geirrt habe. Ich gebe das 
unumwunden zu. Die akuten 
Leukämien gehören ebenfalls zu 
den Krebserkrankungen, und 
zwar denen des Knochenkrebs. 
Die Fieberschübe entsprechen 
jeweils Hirnschwellungszustän- 
den. Die Zusammenhänge sind 
so offenkundig und eindeutig, 
daß man die Augen vorsätzlich 
davor verschließen müßte, woll- 
te man diese klaren Zusammen- 
hänge leugnen. 


Die Dogmen der Schulmedizin 
und derer, die das Monopol für 
diese sogenannte Schulmedizin 
in Anspruch nehmen - und das 
sind quasi alle - sind sehr wider- 
sprüchlich. Man glaubt, daß die 
Knochenmarkszellen, die die 
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weißen Blutkörperchen bilden, 
die sogenannten Stammzellen, 
»krebsig entartet« sind, das 
heißt, daß sie wild und planlos 
weiße Blutkörperchen produzie- 
ren und durch Begleiterschei- 
nungen und sogenannte »Meta- 
stasen« den Organismus zugrun- 
de richten. 


Dagegen spricht zunächst einmal 
eine ganz entscheidende Tatsa- 
che, die die so klug sich dünken- 
de Schulmedizin bisher völlig au- 
Ber acht gelassen hat: Man hat 
zwar gewußt, daß ein Drittel al- 
ler Leukämien »aleukämisch« 
sind, also zu wenig Leukozyten 
im peripheren Blut enthalten. 
Im Knochenmark dagegen Ver- 
änderungen gefunden werden. 
Man hat vor allem nie beachtet, 
daß die aleukämischen Formen 
stets mit Sympathicotonie ein- 
hergehen, dagegen die leukämi- 
schen Formen stets mit Vagoto- 
nie. Man hat natürlich auch 
nicht beobachtet, daß ein Pa- 
tient, der von der aleukämischen 
Verlaufsform in die leukämische 
Verlaufsform, oder besser ge- 
sagt Verlaufsphase wechselte, 
ebenfalls von der Sympathicoto- 
nie in die Vagotonie umwechsel- 
te und umgekehrt. 


Der allerschlimmste Fehler der 
Schulmediziner lag natürlich 
darin, daß man die Psyche eines 
Patienten nicht für wert gehalten 
hat, zu beobachten und zu er- 
gründen, aber selbst bei genauer 
Untersuchung der klinischen 
Daten hätte den Hämatologen 
doch eigentlich mal was däm- 
mern müssen. 


Die Leukämie körperorgan-ur- 
sächlich therapieren zu wollen - 
wenn man von der Therapie der 


natürlichen Komplikationen ein- 
mal absieht - wäre das gleiche, 
als wolle man einem Fisch das 
Schwimmen beibringen oder ei- 
nem Vogel das Fliegen. 


Es ist einfach unsinnig deshalb, 
weil die leukämische Phase gera- 
de das Beweiszeichen dafür ist, 
daß der ursächlich verantwortli- 
che Konflikt gelöst und die Hei- 
lung der vorangegangenen Er- 
krankung in vollem Gang ist. 
Von den möglichen Komplika- 
tionen wie Anämie, Thrombo- 
penie und Hirndruck einmal ab- 
gesehen, und vorausgesetzt es 
kehrt weder der ursächlich ver- 
antwortliche Selbstwertkonflikt 
zurück, noch ein zweiter oder 
dritter Konflikt, zum Beispiel 
durch die Diagnoseeröffnung, 
dann heilt die leukämische Pha- 
se glatt ab in Richtung Normali- 
sierung der Hämatopoese (Blut- 
bildung, besonders der roten 
Blutkörperchen). Das ist die 
Aussage meiner »Eisernen Re- 
gel des Krebs« und sie ist in je- 
dem Fall beweisbar 


Die vier schlimmsten Komplika- 
tionen, die passieren können, 
sind: Rückkehr des gleichen 
Selbstwertkonflikts oder eines 
zweiten oder dritten Konfliktes 
mit Dirk-Hamer-Syndrom 
(DHS), zum Beispiel bei Dia- 
gnoseeröffnung; Anämie oder 


In Marklagern des Großhirns sind viele kleine dunkle oedematöse Flecken (Pfeil) zu erkennen. 
Diese entsprechen kleinen, über das Mark des Großhirns verteilte Feldeinbrüchen des Knochen- 
marks. 


Thrombopenie (Verminderung 
der Thrombozytenzahl im Blut, 
führt schließlich zum Auftreten 
von Blutungen), vorübergehend 
wenn schon die »leukämische 
Phase« erreicht ist; lokaler Hirn- 
druck mit entsprechenden cere- 
bralen Symptomen des Zentral- 
nervensystems; iatrogene pseu- 
do-therapeutische Behandlun- 
gen wie Zytostase, Radiatio des 
Knochenmarks oder des Ge- 
hirns. 


Umilernprozeß 
muß beginnen 


Von allen vier möglichen Kom- 
plikationen ist die iatrogene mit 
weitem Abstand die gefährlich- 
ste und mortalitärste. Im Grund 
muß man dazu auch die iatroge- 
ne Verursachung der Eröffnung 
der vermeintlichen Diagnose 
und der vermeintlichen Progno- 
se hinzurechnen. Man kann gut 
und gerne sagen, daß 80 Prozent 
der Leukämiekranken durch die 
Ärzte zu Tode pseudotherapiert 
werden. Daran ändert auch 
nichts die Tatsache, daß dieser 
ärztliche Unsinn derzeit auf der 
ganzen Welt gepflegt wird. 
Wenn 600 Millionen Gläubige 
an die Unfehlbarkeit von Papst 
Woityla glauben, wird sie da- 
durch doch um keinen Deut 
wahrscheinlicher. Genauso ist es 
in der Medizin. Die Dummhei- 


ten werden nicht dadurch gemin- 
dert, daß viele oder alle sie ma- 
chen. 


Ich weiß, welch gewaltiger Um- 
lernprozeß uns allen bevorsteht. 
Ich weiß, daß riesige Industrien 
wie die Pharma-Industrie an die- 
sem Irrtum hängen und damit 
viel Geld verdienen, daß viele 
von uns Professor oder Dr. oder 
Dozent »erroris causa« gewor- 
den sind und nun Angst haben 
müssen, ihr Gesicht zu verlieren. 


Und trotzdem sollte es heute 
keinen einzigen Fall mehr ge- 
ben, der nicht nach der »Eiser- 
nen Regel des Krebses« unter- 
sucht und behandelt wird. 


Die Leukämie und das Kno- 
chen-Carcinom, einschließlich 
Plasmozytom (seltene, meist bei 
Männern über 40 Jahre auftre- 
tende bösartige Blutkrankheit 
mit Durchwucherung des Kno- 
chenmarks durch Plasmazellen), 
sind Krankheiten am gleichen 
Organ, dem Knochen, insbeson- 
dere Knochenmark. Alle drei 
Krankheiten sind im Grund eine 
einzige Krankheit in verschiede- 
nen Schattierungen und mit flie- 
ßenden Übergängen. 


Man könnte es so zusammenfas- 
sen: Die kindlich-jugendliche 
Reaktionsform auf einen kind- 
lich-jugendlichen Selbstwertein- 


Vierzehn Monate nach Lösung des Konfliktes sind die Seiten- 
ventrikel im vorderen oberen Teil komprimiert und die hinteren 
Anteile gestaut. 
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bruch-Konflikt oder auch als Er- 
wachsener auf einen infantilen 
Selbstwerteinbruch-Konflikt, ist 
das wenig oder kaum osteolysie- 
rende Knochen-Carcinom mit 
anschließender leukämischer 
Heilphase. Es sind aber jeder- 
zeit auch Osteolysen (Auflösung 
von Knochengewebe) möglich, 
die bisher als Knochenmetasta- 
sen fehlgedeutet wurden. 


Die für einen alten Menschen ty- 
pische Reaktionsform des Kno- 
chens auf einen schweren Selbst- 
werteinbruch-Konflikt ist die 
Osteolyse, beziehungsweise der 
osteolytische Knochenherd, der 
nach Lösung des Konflikts ost- 
eoblastisch, also verkalkend, 
verheilt. An diesen Stellen fin- 
det praktisch wenig oder gar kei- 
ne Hämatopoese mehr statt. 
Deshalb sehen wir auch hier 


nicht die leukämische Form der‘ 


Heilungsphase. 


Die Zeichen 
der Heilung 


In der Mitte zwischen beiden 
Reaktionsformen liegt das soge- 
nannte Plasmozytom, eine be- 
sondere Art von Knochenkrebs, 
die zwar noch Knochenosteoly- 
sen macht, aber an vielen Stellen 
gleichzeitig, dafür weniger aus- 
geprägt, oft auch nur diffus. Die- 
se Form hat als Besonderheit 
den sogenannten Bence-Jones- 
Eiweißkörper im Urin und einen 
stets erhöhten Blutdruck. 


Alle drei Reaktionsformen - 
vielleicht gibt es noch mehr - ha- 
ben die Lokalisation ihres Feld- 


. einbruchs im Marklager des 


Großhirns. Je schwerer, lokali- 
sierter und durchgehend ausge- 
dehnter eine Osteolyse ist, desto 
lokalisierter und durch sein 
Oedem sichtbarer ist der Ha- 
mersche Herd im Marklager auf- 
findbar. Je weniger intensiv und 
ubiquitärer die Herde sind, wie 
beim Plasmozytom bis hin zur 
kindlich-jugendlichen leukämi- 
schen Form, desto verteilter sind 
die Herde auch auf das Markla- 
ger des Gehirns. 


Eine Besonderheit verdient 
noch Erwähnung: Nie sehen wir 
einen gliös-vernarbten Herd 
beim Knochen-Carcinom, 
scheint mir. Im Gehirn heilen 
die Hamerschen Herde anschei- 
nend ab, auch dann, wenn die 
Osteolysen im Knochen durch 
Rekalzifizierung, beziehungs- 
weise völlige Verkalkung heilen. 
Immer ist die Schwellung des 


Knochens, die oftmals sehr star- 
ke Schmerzen durch Periost- 
spannung (Knochenhautspan- 
nung) hervorruft, sowie die leu- 
kämische Reaktionsform, Zei- 
chen der Heilung des Knochens 
und des Knochenmarks. 


Die Großhirn- 
Konflikte 


Das Großhirn besteht, ganz grob 
gesprochen, aus Mark und Rin- 
de. Es ist das jüngste Hirnteil 
und folglich auch für die diffe- 
renziertesten psychischen Kon- 
flikt-Reaktionen vorbehalten. 
Der Todesangst-Konflikt und 
Angstkonflikt ist lokalisert in 
der Hirnrinde. Der Selbstwert- 
einbruch-Konflikt ist lokalisiert 
im Großhirnmark. 


Beide Konflikte sind gleichsam 
reflektierende Konflikte über 
sich selbst. Insofern sind sie auch 
eng verwandt, konfliktiv gese- 
hen. Man kann sich das nur zu 
gut vorstellen: Die Todesangst, 
die zum Beispiel ein Patient 
empfindet, wenn ihm die Dia- 
gnose eines sogenannten »meta- 
stasiereden Carcinoms« vom 
Professor oder Arzt mitgeteilt 
wird, umschließt ja gleichzeitig 
den Ruin seiner menschlichen 
Existenz, macht den Patienten 
zum wertlosen Wesen »auf Ab- 
ruf«, von seinen Mitmenschen 
sofort mehr oder weniger abge- 
schrieben, sobald bekannt ist, 
daß er »Krebspatient« ist. 


Bei vielen Todesangstkonflikten 
sehen wir, daß das perifocale 
Oedem des Hamerschen Herdes 
in der pel-Phase weit in das 
Großhirnmark hineinreicht. Da- 
nach ist zu vermuten, daß auch 
dieses Großhirnmark_ teilweise 
mitbetroffen ist, es sich also im 
Grunde dabei um einen Misch- 
konflikt Selbstwerteinbruch-To- 
desangstkonflikt handelt. 


Unsere Apparate sind vielleicht 
noch nicht genau genug, um 
auch schwächere Knochenherde 
sicher finden zu können. Am be- 
sten ist hier noch das Szinti- 
gramm. Aber da weiß man nie, 
ob die eventuell sichtbare Stoff- 
wechselvermehrung »Krebs im 
Vormarsch oder Krebs im Rück- 
zug« ist, beides bedeutet Stoff- 
wechselaktivität. 


Auch beim Revierkonflikt sind 
die Grenzen zum Selbstwertein- 
bruch fließend. Auch der Ver- 
lust eines Reviers beinhaltet oft- 
mals gleichzeitig einen Selbst- 
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Krebs 
Hilfe bei 
Leukämie 


werteinbruch-Konflikt, ein Ge- 
fühl der Minderwertigkeit nach 
Verlust der Revierherrschaft. 


Auch der Bereich des rechten 
Temporallappens — das gleiche 
gilt für den linken — der für den 
Herzinfarkt des linken Herzven- 
trikels zuständig ist und durch 
den Revierkonflikt gekennzeich- 
net ist, grenzt an das Hirnmark 
und damit an den Bereich, der 
beim Selbstwerteinbruch rea- 
giert. 


Wir sehen also, daß gewisse Din- 
ge, die konfliktiv-psychisch zu- 
sammenhängen, auch im Gehirn 
benachbart liegen. Deshalb se- 
hen wir auch so oft »übergreifen- 
de Prozesse«, sprich Hamersche 
Herde, die über die Grenze ei- 
nes »Konfliktbereiches« im Ge- 
hirn hinausgehen. 


Hinsichtlich der Leukämie wis- 
sen wir nur durch das Szinti- 
gramm, wie weit das Knochen- 
mark des Skelettsystems betrof- 
fen ist. Röntgenologisch sieht 
man meist überhaupt nichts, 
manchmal einzelne Knochen- 
osteolysen, wenn es sich um ei- 
nen kindlich- oder infantil-er- 
wachsenen Selbstwerteinbruch- 
Mischkonflikt handelt, einem 
Konflikt also, bei dem infantile 
Elemente und »erwachsene Ele- 
mente« miteinander einherge- 
hen. Im Einzelnen ist das etwas 
schwierig auszumachen, weil uns 
noch die Routine fehlt. 


Lange habe ich gezögert, um 
ganz sicher zu gehen. Ich wollte 
nicht unbegründete Hoffnung 
erwecken bei den Armsten der 
Armen, den an Leukämie er- 
krankten Mitmenschen. Inzwi- 
schen aber habe ich ausreichend 
viele Fälle, so daß es nunmehr 
ein Verbrechen wäre, weiterhin 
zu schweigen. 


Ich bin mir vollständig sicher, 
daß die akuten Leukämien nach 
der »Eisernen Regel des Kreb- 
ses« verlaufen, alle ein DHS ha- 
ben, alle als Konfliktinhalt einen 
schweren Selbstwerteinbruch 
kindlich-jugendlicher oder in- 
fantil-regressiver Art - zum Bei- 
spiel der Patient wird bei einer 
Konferenz vor die Tür geschickt 
wie ein Schüler - haben, alle ei- 
ne sympathicotone Phase haben 
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mit Gewichtsabnahme, Zwangs- 
denken, Schlaflosigkeit sowie ei- 
ne vagotone Phase nach der 
Konfliktlösung mit starker Ge- 
wichtszunahme, gutem Schlaf, 
Müdigkeit bis zu völliger Rela- 
xiertheit, Wohlbefinden ohne 
Zwangsdenken, dabei Hirn- 
oedem im Mark des Großhirns, 
starker Produktion des Kno- 
chenmarks an Leukozyten, Ery- 
throzyten und Thrombozyten, 
wobei die beiden letzten nach- 
hinken. Diese post-conflictolyti- 
sche vagotone Heilphase nann- 
ten wir bisher Leukämie. 


In Wirklichkeit ist es keine 
Krankheit, sondern, wenn man 
so will, nur der zweite Teil der 
Krankheit, nämlich die Gesun- 
dungsphase, also eigentlich nur 
ein Symptom. 


Gesundungsphase 
einer Erkrankung 


Die unendliche Tragik an dieser 
Art. der Erkrankung war, daß al- 
le Arzte dieser Welt nicht er- 
kannt hatten, daß es sich eben 
»nur« um die Gesundungsphase 
einer vorausgegangenen Erkran- 
kung gehandelt hat und »falsch- 
folgerichtig« glaubten, die harm- 
lose überschießende Reaktion 
des Knochenmarks in Form von 
Erythro-Leukämie, Polycythä- 
mie oder Leukämie »behandeln« 
zu müssen. 


Hätte man abgewartet und dem 
Patienten Mut gemacht, seinen 
Selbstwerteinbruch wieder auf- 
zubauen, dann hätte man nur 
noch zwei Komplikationen ab- 
fangen müssen, an denen der Pa- 
tient allerdings sterben kann: 
das Hirnoedem des Großhirn- 
marks und die vorübergehende 
Anämie, solange die Erythro- 
und Thrombopoese noch hinter 
der schon in Gang gekommenen 
überschießenden Leukopoese 
hinterherhinkt. Statt dessen hat 
der Patient meist durch die Dia- 
gnose »Leukämie« einen zusätz- 
lichen doppelt und dreifach 
schweren Selbstwerteinbruch er- 
litten. Erstaunlich, daß über- 
haupt welche das überlebt 
haben. 


Die akuten Leukämien, für de- 
ren Einteilung es überhaupt kei- 
ne sicheren Kriterien gibt, sind 
Spezialformen des Knochen- 
marks-, beziehungsweise Kno- 
chen-Carcinoms, und zwar die 
jugendlich-kindliche, bezie- 
hungsweise infantile Reaktions- 
form. Deshalb finden wir sie 
auch vornehmlich bei Kindern 


und Jugendlichen, nie bei alten 
Patienten. 


Entsprechend ist auch der 
verantwortliche Konfliktinhalt 
kindlich-jugendlich oder infan- 
til-regressiv. Während wir bei 
Knochen-Carcinomen einzelne 
scharf markierte Osteolysen in 
den Knochen finden und ent- 
sprechend im Mark des Groß- 
hirn an den damit korrespondie- 
renden Stellen einzelne größere 
gut umgrenzte oedematoese Ha- 
mersche Herde in der pcl-Phase, 
finden wir bei den Leukämien 
mehr diffusen Befall des gesam- 
ten Knochenmarks oder jeden- 
falls großer Teile, und entspre- 
chend im Mark des Großhirns 
eine große Anzahl von kleinen 
oedematösen Herden, über das 
ganze Mark verteilt, in der pcl- 
Phase. 


Etwa dazwischen steht das Plas- 
mozytom oder multiple Mye- 
lom. Es kann »als solider Tumor 
und in Form multipler Tumorbil- 
dungen aber auch mit diffuser 
Durchsetzung des Knochen- 
marks auftreten«. Es führt dann 
zu multiplen, scharf umgrenzten 
osteolytischen Herden, die sich 
röntgen und gut darstellen las- 
sen. Die diffuse Form der Er- 
krankung äußert sich im Rönt- 
genbild als Entkalkung und Auf- 
lockerung der Knochenstruktur. 


Zeichen eines schweren 
Selbstwerteinbruchs 


Nach meiner Meinung sind »im 
Prinzip« Knochen-Carcinome, 
Plasmozytome und Leukosen 
ein und die gleiche Krankheit 
des Knochenskeletts, eben mit 
diesen gewissen Unterschieden, 
die im Konfliktinhalt begründet 
sind. Da aber die Osteolyse 
beim üblichen Knochenkrebs 
mit Verkalkung ausheilt, sehen 
wir deshalb wahrscheinlich keine 
Blasten im peripheren Blut. Ob 
wir nicht, mindestens vorüberge- 
hend, welche im Knochenmark 
finden würden, wissen wir noch 
nicht genau. Gut möglich ist, 
daß nicht immer ein »Entweder- 
Oder« vorhanden ist, sondern 
alle Übergangsformen, wie wir 
es für die Leukämie und das 
Plasmozytom auch kennen. Das 
würde damit korrespondieren, 
daß auch der Konfliktinhalt sich 
jederzeit verschieben kann. 


Entscheidend bleibt festzustel- 
len, daß die akuten Leukämien 
ganz präzise und folgerichtig 
nach der »Eisernen Regel des 
Krebses« verlaufen und im 


Grunde eine dreischichtige Er- 
krankung sind von Psyche - Ge- 
hirn - Körperorgan. 


Die Leukämie ist demgemäß 
nichts anderes als ein im Grunde 
sehr erfreuliches Zeichen dafür, 
daß ein allerschwerster Selbst- 
werteinbruch offensichtlich ge- 
löst ist und der Organismus da- 
bei ist, das Knochenmark zu re- 
parieren. Das soll die Möglich- 
keiten der Komplikationen kei- 
neswegs bagatellisieren, aber es 
wird den Patienten so stark mo- 
tivieren wie meinen kleinen Pa- 
tienten aus der Heidelberger 
Kinderklinik. Er wußte: In zwei 
Monaten springe ich wieder mit 
meinen Kameraden und Ge- 
schwistern im Garten herum. 


Und eine solche Motivierung 
aufgrund von nachweisbaren 
Tatsachen halte ich für ärztlich 
einwandfrei und legitim, selbst 
dann, wenn gelegentlich in ei- 
nem traurigen Fall besonders 
dramatische Komplikationen ei- 
ne solche Hoffnung zerstören 
sollten. 


Die Statistiken über angebliche 
Heilerfolge durch Zytostatika - 
besser gesagt: trotz Zytostatika - 
und dergleichen, sind von Grund 
auf falsch und nicht das Papier 
wert, auf dem sie geschrieben 
sind, denn sie haben den 
allerwichtigsten Faktor jeder 
Krankheit außer Acht gelassen, 
die Psyche des Patienten. Sie ha- 
ben insbesondere unberücksich- 
tigt gelassen, in welch furchtba- 
rer Weise die Diagnoseeröff- 
nung »Leukämie« zu weite- 
ren Selbstwerteinbruch-Schocks 
führt, nahzezu führen muß, von 
den sogenannten Schulmedizi- 
nern sogar, wenn in der folgen- 
den konfliktaktiven Phase mit 
Sympathicotonie und Leukope- 
nie eintrat, als posititves Zei- 
chen fehlgedeutet. 


Wir müssen ganz vorn vone an- 
fangen. Und nach der »Eisernen 
Regel des Krebses« ergeben die 
Krankheitsverläufe nicht nur ei- 
nen Sinn, sondern eine geradezu 
lückenlose Gesetzmäßigkeit des 
Ablaufs. Welcher Arzt sich sei- 
nen gesunden Menschenver- 
stand bewahrt hat, der wird es 
sehen! m 


Dr. Ryke Geerd Hamer, Facharzt 
für Innere Medizin, Krankenhaus 
»Freunde von Dirk«, D-5429 Kat- 
zenelnbogen. Seine Krebsthera- 
pie mit der »Eisernen Regel des 
Krebs« hat er ausführlich in sei- 
nem Buch »Krebs - Krankheit der 
Seele« dargestellt. Es kostet DM 
14,80 und ist bei ihm direkt zu be- 
stellen. 


Vorsorge 


Risikofaktoren 
auch im Alter 
behandeln 


Die Prävention und die Behand- 
lung der Arteriosklerose sind 
keine Frage des Alters - auch 
der ältere Mensch hat ein Recht 
darauf, die neuesten wissen- 
schaftlichen Erkenntnisse und 
Behandlungsmöglichkeiten zu 
erfahren. Sie tragen zu seiner 
Lebensqualität bei und können 
sein Leben verlängern. Diese 
eindeutigen Aussagen machen 
Professor Schettler aus Heidel- 
berg und Professor Greten aus 
Hamburg zum Problem der Ar- 
teriosklerose und der Fettstoff- 
wechselstörungen beim betagten 
Menschen. 


Schettler und Greten wandten 
sich damit entschieden gegen die 
in Arztekreisen vereinzelt geäu- 
ßerte Meinung, »die Behand- 
lung der über siebzigjährigen 
bringe sowieso nichts mehr«. Ei- 
ne Einschätzung, die nicht nur 
höchst ungerecht, sondern auch 
grundlegend falsch ist. 


Eine Trendwende 
ist möglich 


Schettler: »Eine gewisse Rück- 
bildung der Arteriosklerose 
durch geeignete Behandlungs- 
maßnahmen ist in jedem Sta- 
dium und auch jedem Alter 
möglich. Daran kann es gar kei- 
nen Zweifel geben .« 


Der Kampf gegen die Arterio- 
sklerose bedeutet in erster Linie 
ein Kampf gegen die Risikofak- 
toren. Fettstoffwechselstörun- 
gen, Rauchen und Hochdruck 
sind dabei neben Diabetes und 
Übergewicht die bedeutendsten 
Ursachen. 


Durch die Entwicklung neuer 
Medikamente konnte in den 
letzten Jahren speziell die Hoch- 
druckbehandlung verbessert 
werden, ein deutlicher Rück- 
gang bei den Schlaganfällen war 
die direkte Folge. Bei der 
Todesursache Herzinfarkt sieht 
es dagegen sehr viel düsterer 


aus, sie steht in unserem Land ° 


weiter an der Spitze. 


Eine Trendwende wird erst zu 
erreichen sein, wenn sich im 
Rauch- und Ernährungsverhal- 


ten auf breiter Basis etwas än- 
dern wird. In den USA hat die- 
ser Vorgang bereits begonnen. 
Speziell in den Schichten mit hö- 
herer Schulbildung setzt sich 
langsam die Vernunft durch, es 
gibt immer mehr Nichtraucher, 
die Menschen leben gesünder. 


Schettler: »Es ist nie zu spät, mit 
dem Rauchen aufzuhören. 
Neueste Untersuchungen bele- 
gen, daß das Herzinfarkt-Risiko 
sich nach zwei bis vier Jahren 
Nikotin-Abstinenz dem des ge- 
nerellen Nichtrauchers an- 
gleicht.« 


Gesundheit durch 
Ernährungsumstellung 


In puncto Ernährung verwies 
Professor Greten in seinem Vor- 
trag auf die vor kurzem veröf- 
fentlichte amerikanische Lipid- 
Studie, in der zum ersten Mal 
zweifelsfrei bewiesen wurde, 
daß auch durch eine Senkung 
des Cholesterinspiegels eine 
deutliche Reduzierung des In- 
farktrisikos erreicht wird. Aus 
methodischen Gründen wurde in 
dieser Studie die Senkung der 
Blutfette zwar überwiegend me- 
dikamentös durchgeführt, die 
Wissenschaftler sind sich jedoch 
darüber einig, daß durch Ernäh- 
rungsmaßnahmen derselbe Ef- 
fekt zu erzielen ist. 


Diese Beurteilung ist gerade für 
die Senioren wichtig, da es sich 
gezeigt hat, daß ältere Menschen 
die medikamentöse Therapie 
aufgrund ihrer Umständlichkeit 
und Aufwendigkeit nicht anneh- 
men. Eine Ernährungsumstel- 
lung, die vor allem darauf ab- 
zielt, die Cholesterinzufuhr zu 
beschränken und die tierischen 
durch pflanzliche Fette mit ei- 
nem hohen Gehalt an mehrfach 
ungesättigten Fettsäuren zu er- 
setzen, ist aber auch für die Al- 
teren praktikabel. 


Wie wichtig das für die Gesund- 
heit ist, und wie es gemacht wer- 
den soll, muß ihnen in erster Li- 
nie von dem behandelnden 
Hausarzt nahegebracht werden. 
Schettler: »Eine Aufgabe, die 
wir Ärzte sehr ernst nehmen 
sollten.« 


Eine vernünftige Ernährung 
ist nicht zu süß, zu fett und zu 
salzig. Auch der Fleischver- 
brauch ist nicht höher als der 
der Kartoffel. Geistige und 
körperliche Frische hängt 
vom richtigen Essen ab. 


Ernährung 


Gesund durch 
richtiges Essen 


Jedes Jahr werden immer wie- 
der vielversprechende »Schlank- 
heitsmacher« und Patentrezepte 
angeboten, die angeblich über- 
flüssige Pfunde »ganz von 
selbst« verschwinden lassen. In 
Anzeigen in Zeitschriften und 
Zeitungen wird intensiv dafür 
geworben. Doch diese zum Teil 
sehr teuren Mittel entpuppen 
sich meist nicht nur als völlig 
wirkungslos, sondern oft auch 
als gesundheitsgefährdende Sub- 
stanzen. 


Bei derartigen »Wundermitteln« 
ist nach Auffassung der Apothe- 
ker deshalb immer Vorsicht und 
Mißtrauen angebracht. Wer auf 
seine Linie achten will, sollte 
vielmehr - abgestimmt auf seine 
individuellen Bedürfnisse - nach 
einem vernünftigen Diätplan le- 
ben. Dafür ist eine richtige Er- 
nährungsberatung wichtig, denn 
trotz zahlreicher Aufklärungsak- 
tionen leidet immer noch eine 
sehr hohe Zahl von Menschen 
an ernährungsbedingten Krank- 
heiten. 


Obwohl im Zuge der fortschrei- 
tenden Technisierung die Ar- 
beitsprozesse vereinfacht wur- 
den und somit der Anteil der 
körperlichen Belastung entschei- 
dend zurückging, blieb die Er- 
nährungsweise der Menschen 
von dieser Entwicklung nahezu 
unberührt. Während der Kalo- 
rienverbrauch sank, blieb die 
Kalorienzufuhr unverändert. 
Nach wie vor wird zu fett, zu 
süß, zu salzig gegessen und zu- 
viel Alkohol getrunken. 


Die oft auf falsche Ernährung 
zurückzuführenden häufigsten 


Erkrankungen sind Herzinfarkt, 
Bluthochdruck, Diabetes und 
Arteriosklerose (Gefäßverkal- 
kung). Am meisten gefährdet 
sind Personen mit Übergewicht. 
So sind Fettleibige dreimal so 
anfällig für Herzleiden wie 
schlanke Menschen. 


Übergewicht kann abgebaut 
werden zum einen durch Ernäh- 
rungsumstellung, vor allem 
durch Einschränkung des Alko- 
hol-, Zucker- und Fettkonsums, 
zum anderen durch die Erhö- 
hung des Kalorienbedarfs durch 
ausreichende Bewegung. 


Allerdings ist Normalgewicht 
nicht gleichbedeutend mit ge- 
sunder Ernährung. Die Haupt- 
nährstoffe Kohlehydrate, Fette, 
Proteine, Vitamine und Mineral- 
stoffe müssen bei der täglichen 
Nahrungsaufnahme in einem 
ausgewogenen Verhältnis zuein- 
ander stehen. 


Obwohl die vom Menschen be- 
nötigte Menge an Salz täglich 
nur 5 bis 7 Gramm beträgt, 
nimmt der Bundesbürger durch 
die versteckten Salze in Brot, 
Wurst und vielen anderen Le- 
bensmitteln im Durchschnitt die 
dreifache Menge zu sich, was vor 
allem dem Bluthochdruck Vor- 
schub leistet. Dieser hat sich ne- 
ben dem Risikofaktor Überge- 
wicht zu einer der großen Wohl- 
standskrankheiten entwickelt. 


Oder: Wurden 1953 noch vier- 
mal so viel Kartoffeln gegessen 
wie Fleisch, so hat heute der 
Fleischverbrauch den Verbrauch 
an Kartoffeln überflügelt. We- 
sentlich zurückgegangen ist auch 
der Milch- und Brotkonsum. 
Damit ist der Fettverbrauch zu 
Ungunsten der Ballast- und Mi- 
neralstoffe und des Vitamin B 
gestiegen. Die Folgen: Überge- 
wicht, chronische Verstopfung 
und ein verminderter Kohlehy- 
dratstoffwechsel . 
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Volksgesundheit 


Der Weg zur 
Tablette 


Rudolf Ziegelbecker 


In geheimer schriftlicher Abstimmung im »verkürzten« Verfahren 
bereitet der Bundesgesundheitsrat als beratendes Organ des Bundes- 
ministers für Jugend, Familie und Gesundheit einen Anschlag auf die 
Volksgesundheit vor. In einem von der Fluor-Lobby manipulierten 
»Votum des Bundesgesundheitsrates zur Trinkwasserfluoridierung« 
wird der Fluor-Verseuchung der Kinder und Bevölkerung auf allen 
Ebenen uneingeschränkt das Wort geredet, im Prinzip auch für die 
Trinkwasserfluoridierung, die der Bundesgesundheitsrat dann letzt- 
lich aber doch nicht empfiehlt, weil er sich offenbar vor dem Entrü- 
stungssturm in der Bevölkerung fürchtet. 


Völlig widersinnig dazu emp- 
fiehlt der Bundesgesundheitsrat 
jedoch ausdrücklich die ver- 
stärkte Anwendung der hochgif- 
tigen Fluor-Chemikalien in allen 
anderen Formen der lokalen und 
inneren Anwendung, wozu, 
wenn auch unausgesprochen, 
mit Fluor angereicherte Milch, 
Tabletten und Speisesalz ge- 
hören. 


Einstieg in das 
Reich der Tabletten 


Mit dieser »Empfehlung« soll 
der Herstellung und dem Ver- 
trieb mit Fluor-Chemikalien ver- 
setzter »Schulmilch« in der Bun- 
desrepublik die Tür aufgestoßen 
werden. In der EG hatte der bri- 
tische Rinderzüchter und Fluor- 
anlagenhersteller Borrow (Bor- 
row Dental Milk Foundation) 
mit dem irreführenden Argu- 
ment der Förderung des Milch- 
absatzes bei gleichzeitiger an- 
geblicher Förderung der Zahn- 
gesundheit bereits Erfolg. Die 
EG will die Anreicherung der 
»Schulmilch« mit dem Gift Na- 
triumfluorid, das den Giftbe- 
stimmungen unterliegt und nur 
auf Giftschein zu beziehen ist, 
mitfinanzieren. 


Mit dieser »Empfehlung« soll 
auch der Einstieg der Kinder in 
das »Reich der Tabletten« geför- 
dert werden. Schon jetzt geht in 
der Bundesrepublik jedes Kind 
bis zu 12 Jahren im Durchschnitt 
viermal pro Jahr zum Arzt und 
bekommt dort fast sechs Medi- 
kamente pro Jahr verordnet. 
Wenn realisiert wird, was Bun- 
desgesundheitsamt, Bundesge- 
sundheitsrat und Bundesmini- 
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ster für Jugend, Familie und Ge- 
sundheit unter dem Scheinargu- 
ment der »Kariesvorbeugung« 
anstreben, dann soll ein Kind 
von der Geburt bis zum 14. Le- 
bensjahr zusätzlich zu den ärzt- 
lich verordneten Medikamenten 
insgesamt 5110 Fluortabletten 
schlucken. 


Das Ziel solcher »Empfehlun- 
gen« ist offenbar, die Kinder 
schon früh an den späteren Phar- 
makonsum zu gewöhnen und 
langfristig den Absatz zu si- 
chern. Denn zum Beispiel aus 
dem Erfahrungsbericht über 20 
Jahre eines bundesdeutschen 
Zahnarztes des öffentlichen Ge- 
sundheitsdienstes ist bekannt, 
daß 87 Prozent von Zwanzigjäh- 
rigen, die im Kindergarten täg- 
lich Fluortabletten erhielten, oh- 
ne Zögern zu einer angebotenen 
Tablette griffen, aber nur 16 
Prozent von Zwanzigjährigen, 
die im Kindergarten keine 
Fluortabletten erhielten. 


Als Wissenschaft 
getarnte Profitinteressen 


All dies geschieht unter der irri- 
gen Annahme einer »Karies- 
hemmung durch Fluorid«, die es 
in Wirklichkeit nicht gibt, und 
die begleitet ist von Meinungs- 
unterdrückung und Manipula- 
tion, vom Verschweigen rele- 
vanter Ergebnisse, falschen Gut- 
achten und Falschaussagen - wo- 
bei auch das Bundesgesundheits- 
amt eine dubiose Rolle spielt -, 
und handfesten Geschäfts- und 
Prestigeinteressen unter dem 
Deckmantel »der Wissenschaft«. 


Längst ist die Fluoridierung 
nicht mehr nur etwa in der Bun- 
desrepublik, sondern auch in der 
Schweiz, der DDR, den USA 
und in anderen Ländern wissen- 
schaftlich umstritten. Bekannt 
ist, daß das Gesundheitsamt Ba- 
sel bereits vor Jahren die Abset- 
zung der Trinkwasserfluoridie- 
rung mangels erwiesener Wirk- 
samkeit und zufolge medizini- 
scher Bedenken empfohlen hat. 
In der DDR wurde das Fluoridi- 
rungsgesetz bereits gestoppt und 
kürzlich wurde auch mitgeteilt, 
daß man die Trinkwasserfluori- 
dierung wegen »Unwirtschaft- 
lichkeit« und verschiedener Be- 
denken einstellen wolle. 


Unabhängige Untersuchungen 
in den USA ließen Zweifel an 
der Wirksamkeit der Fluoridie- 
rungsmaßnahmen aufkommen 
und zeigten erhebliche Karies- 
rückgänge auch ohne Fluoridie- 
rung. Eine große Studie der 
Rand Corporation ergab, daß 
die Zähne der Kinder bedeutend 
gesünder gefunden wurden als 
erwartet und sich die meisten 
Prophylaxemaßnahmen als sehr 
teuer und wenig effektiv er- 
wiesen. 


Speziell die Anwendung von 
Prophylaxe-Gel, wöchentliche 
Mundspülung mit Fluor-Lösung 
und tägliche Fluortablettengabe 
in der Schule, »Erziehung« mit 
Anwendung von Fluorzahnpa- 
sten und Zahnseide, erwiesen 
sich als sehr teuer und praktisch 
nutzlos. Bei den meisten der un- 
tersuchten Gruppen - es waren 
rund 30 000 Kinder in der vier- 
jährigen Studie erfaßt - konnten 
nicht einmal statistisch von 
»Null« verschiedene Effekte 
festgestellt werden, von einem 
kausalen Effekt der Fluoridie- 
rung gar nicht zu reden. Zahnka- 
ries ist bekanntlich unbestritten 


auch keine Fluormangelkrank- 
heit. 


Unter diesen Umständen ist es 
völlig rätselhaft, wie der Bun- 
desgesundheitsrat in seinem 
»Votum« zur Behauptung kom- 
men kann, »aufgrund der wis- 
senschaftlichen Erkenntnis kann 
die Verabreichung von Fluor als 
wirksames Mittel zur Minderung 
des Auftretens von Karies emp- 
fohlen werden«. 


Zusammenhang zwischen 
Krebs und Fluoridierung 


Als unverantwortlich und leicht- 
fertig empfinde ich die Behaup- 
tung des Bundesgesundheitsra- 
tes: »Ein Fluoridgehalt von ein 
Milligramm pro Liter im Trink- 
wasser ist unschädlich.« 


Seit Jahren wird auf wissen- 
schaftlicher Ebene die Frage ei- 
nes möglichen Zusammenhan- 
ges zwischen Fluoridierung und 
Krebs sowie Fluoridierung und 
Leberzirrhose diskutiert, ohne 
daß dieses Problem bis heute 
eindeutig hätte gelöst und ein 
solcher Zusammenhang eindeu- 
tig hätte ausgeschlossen werden 
können. 


Ebenso lange wird ein solcher 
Zusammenhang von den Fluor- 
befürwortern, oft mit dubiosen 
Untersuchungen und Argumen- 
ten, bestritten, ohne daß ein 
echter Gegenbeweis erbracht 
und die Bedenken wirklich hät- 
ten ausgeräumt werden können. 


Interessant in diesem Zusam- 
menhang ist eine japanische Un- 
tersuchung an tierischen und 
menschlichen Zellen, die 1984 
publiziert wurde und durch Na- 
triumfluorid -— Wirkstoff der 
Fluortabletten und Gele - indu- 
zierte cytotoxische Wirkungen, 
Chromosomen-Aberration, un- 
planmäßige DNA-Synthese und 
morphologische und neoplasti- 
sche Transformationen nach- 
weisen. 


Eigentlich sollte der Bundesge- 
sundheitsrat solche Studien ein- 
gehend zur Kenntnis nehmen 
und nicht leichtfertig sein Votum 
abgeben, beziehungsweise jetzt 
von der wissenschaftlich nicht 
mehr vertretbaren Propagierung 
von Fluoridierungsmaßnahmen 
Abstand nehmen. u 


Rudolf Ziegelbecker leitet die Ar- 
beitsgemeinschaft für alternative 
Gesundheitspolitik, Peterstal Stra- 
Be 29, A-8042 Graz. 


Therapie 


Der chronische 
Kopfschmerz 


Die schädigende Wirkung von 
Rauchen, Streß und falscher Er- 
nährung auf unser Blutgefäß- 
system und die dadurch verur- 
sachten Durchblutungsstörun- 
gen ist hinreichend bekannt. 
Was aber in Wirklichkeit vor 
sich geht, ist ein sehr komplizier- 
ter Prozeß, für den Laien meist 
ein Buch mit sieben Siegeln, des- 
sen Zusammenhänge nicht leicht 
zu erklären sind. 


Wenn hier nachstehend doch der 
Versuch gemacht wird, dann 
deshalb, weil jeder Mensch we- 
nigstens in den Grundzügen 
über einige Zusammenhänge bei 
der Arteriosklerose Bescheid 
wissen sollte, zumal jedermann 
mit zunehmendem Alter davon 
betroffen sein kann und sich im- 
mer mehr Menschen Gedanken 
über ihr Gesundbleiben machen. 


Verkalkte 
- Arterien 


Beim gesunden Menschen sor- 
gen die Arterien als Teil des 
Adernsystems dafür, daß das 
Blut immer in ausreichender 
Menge dorthin transportiert 
wird, wo es gebraucht wird. Die 
Arterien können sich erweitern 
oder verengen und damit steu- 
ern, wohin wieviel Blut im Kör- 
per geliefert wird. 


Durch Calcium geschädigte, 
zum Beispiel »verkalkte« Arte- 
rien büßen diese Funktion ein, 
so daß das Blutangebot nicht 
mehr dem Blutbedarf angepaßt 
werden kann; es liegt eine Arte- 
riosklerose mit Durchblutungs- 
störungen vor. 


In dieser Situation können die 
roten Blutkörperchen den Sau- 
erstoff nicht mehr ausreichend in 
die feinsten Blutgefäße, die Ka- 
pillaren, zu lebensnotwendiger 
Versorgung des Gewebes trans- 
portieren. Diese Versorgungs- 
störung wird noch dadurch ver- 
größert, daß auch die roten Blut- 
körperchen zuviel von dem an 
sich notwendigen Element Cal- 
cum aufnehmen und dadurch 
»verkalken«. 


Sie sehen dann aus wie die Scha- 
‚le einer unreifen Kastanie und 
können die haarfeinen Kapillar- 


gefäße nicht mehr passieren. 
Durch diese Verformung kann 
das Blut auch in den größeren 
Adern nur noch langsam fließen. 
Ein Teufelskreis! Es kann dazu 
führen, daß unversorgte Teile 
des Körpergewebes nicht mehr 
richtig funktionieren und 
schließlich sogar absterben. 


Symptome wie Schwindel 
und Öhrensausen 


Unermüdliche Arbeit der medi- 


zinischen Forschung hat zur Ent- 
deckung von Wirkstoffen ge- 
führt, die heute als sogenannte 
Calcium-Antagonisten den über- 
mäßigen Einstrom von Calcium 
in die verschiedenen Körperzel- 
len blockieren. Durch diese 
Wirkstoffe, zum Beispiel Fluna- 
rizin, ist in vielen Fällen eine 
Verbesserung der Beschwerden 
zu erreichen, wie sie von frühe- 
ren Präparaten nicht zu erwarten 
war. 


Sollten sich Symptome wie 
Schwindel, Ohrensausen, Ge- 
dächtnis- oder Konzentrations- 
störungen, Kopfschmerzen oder 
auch Schmerzen in den Beinen 
einstellen, wird der Hausarzt 
entscheiden, ob ein sogenannter 
Calcium-Antagonist Hilfe brin- 
gen kann. 


Die Medizin hat jetzt erkannt, 
daß der Wirkstoff Flunarizin be- 
sonders wirksam ist, wenn es um 
Durchblutungsstörungen des 


Gehirns geht. Flunarizin ist der 
Wirkstoff des rezeptpflichtigen 
Präparates »Sibelium«. OD 


zählt zu den am meisten ver- 
breiteten Leiden. Ihn zu heilen 
bedarf es der Ausschaltung 
eines vorhandenen Sauer- 
stoffmangels des Gehirns. 


Apotheker 


Nicht 
leichtfertig mit 
Arzneien 
umgehen 


Der schnelle Griff vieler Men- 
schen zur Tablette, die oftmals 
als »Problemlöser« für alle mög- 
lichen Beschwerden und Unpäß- 
lichkeiten herhalten muß, ist 
nicht unproblematisch. Die 
Apotheker machen deshalb dar- 
auf aufmerksam, daß unkontrol- 
lierte Arzneimitteleinnahme, 
zum Beispiel zur Schmerzbetäu- 
bung, zum Abbau von Streßzu- 
ständen, zur Gewichtsreduktion 
oder zur Beseitigung von Schlaf- 
störungen zu gesundheitlichen 
Schäden führen kann. 


Trotz vielfältiger Warnungen 
und Hinweise nehmen viele 
Menschen immer noch regelmä- 
Big und über lange Zeit Abführ- 
mittel ein. Bei der Mehrzahl die- 
ser Arzneimittel können schnell 
Gewöhnungseffekte sowie ande- 
re unerwünschte Wirkungen auf- 
treten. Neben krankhaften Ver- 
änderungen der Darmschleim- 
haut kann die Einnahme von 
Abführmitteln zu Muskelkrämp- 
fen und zur Schädigung des 
Herzmuskels führen. 


Unkritische Einnahme 
von Medikamenten 


Jede Verdauungsstörung sollte 
zunächst durch Anderung der 
Nahrungszusammensetzung be- 
handelt werden. Erst wenn dies 
nicht zum Erfolg führt, sollte 
man sich ausführlich vom Arzt 
und Apotheker über weitere Be- 
handlungsmaßnahmen beraten 
lassen. 


Bedenklich ist nach Ansicht der 
Apotheker auch die unkritische 
Einnahme von Arzneimitteln bei 
Schulkindern. Probleme wie 
Konzentrationsmangel, _ Lei- 
stungsschwäche oder Überer- 
regtheit lassen sich selten durch 
Arzneimittel nachhaltig lösen. 
Auch wenn diese Mittel über ei- 
nen gewissen Zeitraum die Sym- 
ptome kurieren können, lassen 
sich die Ursachen der Schul- 
schwierigkeiten nur durch ge- 
zielte Therapie beseitigen. Das 
bedeutet: Nur wenn der Arzt im 
Rahmen dieser Therapie die 
Einnahme der Arzneimittel be- 


fürwortet und überwacht, kön- 
nen sie zu einer erfolgreichen 
Behandlung beitragen. 


Es soll nochmals betont werden: 
Arzneimittel als wirksame Waffe 
im Kampf gegen zahlreiche 
Krankheiten sind nicht mehr 
wegzudenken. Aber sie sind kei- 
ne alltägliche Konsumware. Ihr 
Einsatz erfordert Wissen und 
Erfahrung. 


Der Apotheker kennt 
die Zusammensetzung 


Der Einsatz von verschreibungs- 
pflichtigen Arzneimitteln erfolgt 
durch den Arzt. Die Arzneimit- 
teltherapie unterliegt seiner 
Kontrolle. Wer rezeptfreie Arz- 
neimittel im Rahmen der Selbst- 
medikation kauft, sollte mög- 
lichst auf Naturheilmittel oder 
Arzneien der biologischen Medi- 
zin zurückgreifen und sich unbe- 
dingt des Rates und der Hilfe- 
stellung des Apothekers be- 
dienen. 


Arzneimittel helfen nur dann, 
wenn sie entsprechend ihrer 
Zweckbestimmung eingesetzt 
werden. Der Apotheker kennt 
die Zusammensetzung der Arz- 
neimittel, er kann daher über ih- 
ren Umgang und Einnahme in- 
formieren und beraten. ii 
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... gemeinsam 


Ärztlicher Rat 


Neue 


Ursachen für 


Herz-Erkran- 


kungen 


Herz-Kreislaufkrankheiten, an der Spitze Erkrankungen der Herz- 
kranzgefäße, stellen auch heute noch die häufigste Todesursache in 
den westlichen Industrienationen dar. Hierfür ist vor allem eine 
Spätfolge dieser Erkrankung, der Herzinfarkt, verantwortlich. Der 
Grundstein für die Krankheitsentstehung wird allerdings viel früher, 
in der Regel schon in jungen Jahren, gelegt. Dies hat in den letzten 
Jahrzehnten die medizinische Forschung zu intensiven Bemühungen 
veranlaßt, den Ursachen der Krankheit, der Verengungen der Herz- 
kranzgefäße und damit eine Behinderung der Blutversorgung des 
Herzens zugrunde liegen, auf die Spur zu kommen und Wege zu 
finden, dem Krankheitsbeginn rechtzeitig vorbeugen zu können. 


Vorbeugung ist beim chroni- 
schen Verlauf dieser Form von 
Herzerkrankungen ganz beson- 
ders wichtig: Die Gefäßschäden 
können nämlich, sobald sie ein- 
mal entstanden sind, nur in ihren 
Folgeerscheinungen gemildert, 
nicht mehr aber behoben wer- 
den. In schweren Fällen hilft nur 
noch eine Operation. 


Im Verlaufe der Forschung ge- 
lang es, verschiedene Risikofak- 
toren für die Krankheitsentste- 
hung herauszufiltern. Die mei- 
sten davon sind inzwischen auch 
der breiten Öffentlichkeit be- 
kannt: Rauchen, Bewegungs- 
mangel, Übergewicht, Bluthoch- 
druck, Erhöhung des Blutfett- 
spiegels (Cholesterin) sowie 
Veranlagung. Viele dieser Fak- 
toren sind weitgehend zivilisa- 
tionsbedingt ‚und durch ein- 
schneidende Änderungen in der 
Lebensführung positiv zu beein- 
flussen. Eine intensive Gesund- 
heitsaufklärung in dieser Rich- 
tung hat in den letzten Jahren 
anscheinend einen Rückgang 
der Erkrankungshäufigkeit be- 
wirkt. Immer noch aber ist die 
Zahl der Erkrankten erschrek- 
kend hoch. 


In den letzten Jahren erst, als die 
Grenzen einer rein medizini- 
schen Sichtweise deutlich wur- 
den, rückte, von Amerika ausge- 
hend, eine weitere Krankheits- 
ursache, deren Beherrschung 
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ebenfalls in die Verantwortung 
jedes einzelnen fällt, in den Mit- 
telpunkt der Betrachtung: Es 
handelt sich dabei um eine Form 
des Verhaltens, die unter dem 
Kurznamen »Typ-A-Verhalten« 
bekannt geworden ist. Men- 
schen, die sich dieses Verhal- 
tensstils befleißigen, lassen sich 
durch folgende Charakteristika 
beschreiben: 


Sie sind ungemein ehrgeizig und 
suchen in allen Lebenslagen den 
Wettbewerb mit anderen. Sie 
sind ungeduldig, hektisch und 
ständig unter Zeitdruck, gleich- 
gültig, ob es erforderlich ist oder 
nicht. Sie sind aggressiv, ohne 
dies aber offen nach außen zei- 
gen zu können. Sie haben das 
Gefühl dafür verloren, wann ihr 
Körper eine Pause benötigt. Der 
hohe Leistungsanspruch an sich 
selbst zwingt sie, übermäßig ge- 
wissenhaft und pedantisch zu 
sein. 


Jeder von uns kennt Menschen 
dieses Personentyps, auch wenn 
sie in den seltensten Fällen alle 
erwähnten Verhaltensmerkmale 
in Reinkultur zeigen, und es ist 
ohne weiteres einsehbar, daß ein 
derart unökonomischer Ener- 
gieeinsatz Gesundheitsschädi- 
gungen nach sich ziehen kann. 
Dies ist mittlerweile für den Be- 
reich der Herkranzgefäßerkran- 
kungen auch wissenschaftlich 
nachgewiesen, wenngleich noch 
nicht genau bekannt ist, wie der 
Körper auf diese Belastungen im 
einzelnen reagiert. 


Anzunehmen ist, daß der Orga- 
nismus dabei in einen andauern- 
den Alarmzustand versetzt wird, 
durch den Blutdruck und Stoff- 
wechsel übermäßig beansprucht 
werden. Wenn zusätzlich noch 
weitere Risikofaktoren wie Rau- 
chen oder Übergewicht, hinzu- 
treten, ist der Krankheitsver- 
lauf, von Ausnahmefällen abge- 


Ungeduld, Hektik 


Hoher Leistungsanspruch 


Zusätzliche Gefahrenquelien für den Herzinfarkt. 


sehen, fast schon vorprogram- 
miert. 


Um Typ-A-gefährdete Personen 
möglichst frühzeitig ermitteln zu 
können, wurden von Medizinern 
und Psychologen verschiedene 
Testverfahren entwickelt, die 
sich in der Praxis gut bewährt 
haben. Darüber hinaus wurden 
zunächst in den USA, aber mitt- 
lerweile auch bei uns, sehr er- 
folgversprechende Versuche un- 
ternommen, durch intensive Be- 
handlung der betroffenen Perso- 
nen Typ-A-Verhalten abzubau- 
en, wobei bei Herzinfarktpatien- 
ten, die sich einer Therapie un- 
terzogen, eine deutliche Verrin- 
gerung des Risikos neuerlichen 
Infarktes festzustellen war. 


Bei der Behandlung besteht häu- 
fig die Schwierigkeit, dem Pa- 
tienten das Problematische sei- 
nes Verhaltensstils, mit dem er 
im Leben, vor allem auch beruf- 
lich, häufig sehr erfolgreich war, 
erst mühsam nahebringen zu 
müssen. Sobald diese Einsicht 
erreicht ist, kann neues Verhal- 
ten systematisch gelernt und ein- 
geübt werden. 


Bedauerlicherweise werden sol- 
che Programme zur Verhaltens- 
änderung bis heute fast aus- 
schließlich in Rehabilitationskli- 
niken angeboten, in denen nur 
bereits erkrankte Menschen be- 
handelt werden. Eine wichtige 
Aufgabe der Zukunft ist es, ge- 
sunden, aber akut gefährdeten 
Personen diese Hilfsangebote 
zugänglich zu machen. Bis dahin 
allerdings dürfte es noch ein wei- 
ter Weg sein. 


Vor diesem Hintergrund haben 
sich Mitarbeiter eines großen 
Hamburger Versicherungsunter- 
nehmens auf freiwilliger Basis 
bereit erklärt, sich an einer vom 
Carl-Korth-Institut für Herz- 
Kreislaufforschung mit Unter- 
stützung der Hamburg-Mann- 
heimer-Stiftung für Informa- 
tionsmedizin durchgeführten 
Untersuchung zum Typ-A-Ver- 
halten zu beteiligen. Dadurch 
werden einmal Vergleichsdaten 
zu Herzpatienten gewonnen, 
zum anderen ermöglichen die 
Ergebnisse, Risikopersonen bes- 
ser zu erkennen. Aufgabe wird 
es dann sein, Möglichkeiten zu 
finden, den gesunden und aktiv 
im Beruf stehenden Menschen 
Programme zur Verhaltensände- 
rung anzubieten, um der Entste- 
hung von Herz-Kreislauf-Er- 
krankungen vorzubeugen. U 


Cholesterin 


Impotenz 
durch 
Zigaretten 


Die Impotenz des Mannes 
scheint in einer engen Verbin- 
dung mit den allgemeinen Risi- 
kofaktoren der Arteriosklerose 
zu stehen, den überraschenden 
Zusammenhang, der bisher in 
der Medizin kaum beachtet wur- 
de, deckt eine Studie aus Frank- 
reich auf. 


Rausgekommen ist der Inhalt 
der Studie, weil ein Forscher- 
Team aus Paris einmal die allge- 


meinen Risikofaktoren der Ar-. 


teriosklerose bei 440 Männern, 
die über Impotenz klagten, 
überprüfte. Erstaünliches Er- 
gebnis: 64 Prozent der betroffe- 
nen Männer waren Raucher. 
Diese Zahl liegt fast doppelt 
so hoch wie bei der vergleich- 
baren männlichen französischen 
Durchschnittsbevölkerung (36 
Prozent). 


- Krankhafte Werte 
bei den Impotenten 


Noch eindeutiger war der Ver- 
gleich beim Fettstoffwechsel: 
Unter den impotenten Männern 
fand sich bei 34 Prozent ein er- 
höhter Cholesterinspiegel. Der- 
art krankhafte Werte sind bei 
der altersentsprechenden männ- 
lichen Gesamtbevölkerung nur 
bei fünf Prozent zu beobachten. 


Doppelt so hoch war auch das 
Vorliegen eines Diabetes — die 
Zuckerkrankheit war bisher der 
einzige Risikofaktor, von dem 


va LAN ‚ 


man genau wußte, daß er zu 
Erektionsschwierigkeiten führen 
kann. Keine Rolle spielte der 
Hochdruck - er kam bei den 


impotenten Männern und 
der Durchschnittsbevölkerung 
gleich häufig vor. 


Besonders gefährlich wird es für 
den Mann, wenn mehrere Risi- 
kofaktoren gleichzeitig vorlie- 
gen. Röntgenologische Gefäß- 
untersuchungen der Penis-Arte- 
rien zeigten bei allen Männern, 
die drei oder gar vier Risikofak- 
toren aufwiesen, eindeutige Ver- 
änderungen. 


Umgekehrt lag bei jedem Stu- 
dienteilnehmer mit einem 
krankhaften Gefäßbefund min- 
destens immer ein Risikofaktor 
vor. Am häufigsten war dabei 
das Rauchen mit 86 Prozent. Ein 
erhöhter Cholesterinspiegel fand 
sich in 55 Prozent, Diabetes in 
54 Prozent und ein Hochdruck in 
9 Prozent aller Fälle. 


Konsesquenz der Untersuchung: 
Wer seine Manneskraft nicht ge- 
fährden will, der sollte auf das 
Rauchen verzichten, Überge- 
wicht vermeiden und eine für 
den Fettstoffwechsel günstige 
Ernährung beherzigen. 


Der Cholesterinspiegel wird vor 
allem durch ein Zuviel an tieri- 
schen Fetten belastet. Günstig 
sind dagegen eine ballaststoffrei- 
che Kost - Vollkornprodukte, 
viel Gemüse - und pflanzliche 
Fette, die einen hohen Anteil an 
mehrfach ungesättigten Fettsäu- 
ren aufweisen. Diese Maßnah- 
men schützen nicht nur vor der 
Impotenz, sondern in erster Li- 
nie auch vor der lebensgefähr- 
lichsten Folge der Arteriosklero- 
se- dem Herzinfarkt. 


Innnaa 


Kein netter Zug: Wer seine Manneskraft nicht gefährden will, 
der sollte auf das Rauchen verzichten. 


Tierversuche 


Hat der 
Tierversuch 
einen Sinn? 


Lislott Pfaff 


Über den Sinn, Zweck und Nutzen des Tierversuchs und vor allem 
über seine ethische Berechtigung werden absichtlich und gezielt 
Falschinformationen verbreitet. Diese systematische Kampagne zur 
Verteidigung des Tierversuchs wird gegenwärtig von der Pharma- 
ndustrie und von den Universitäten in der Schweiz im Hinblick auf 
die Weber-Initiative für einen Volksentscheid zur Abschaffung der 
Vivisektion mit aller Vehemenz geführt. 


Kompetente Forscher geben 
heute zu, daß die Aussagekraft 
des Tierversuchs äußerst gering 
ist. So sagte Dr. Hans Weid- 
mann, Leiter der pharmakologi- 
schen Forschung der Sandoz, an- 
läßlich eines in Basel gehaltenen 
Referats über Toxizitätstests am 
Tier: »Ganz grundsätzlich stel- 
len die Speziesunterschiede die 
ernsthafteste Begrenzung der 
Nützlichkeit des Tierversuchs 
dar.« 


Das Tier ist kein 
Modell für den Menschen 


Zwar gelte der Grundsatz, für 
die Tests die dem Menschen 
ähnlichste Tierspezies zu wäh- 
len; das sei aber ın der Praxis nur 
in den seltensten Fällen kompro- 
mißlos zu verwirklichen, da eben 
kein Tier das beste Modell für 
den Menschen darstelle. 


Gewisse toxische Systeme seien 
beim Tier gar nicht überprüfbar, 
so zum Beispiel Übelkeit, 
Schwindel, Kopfschmerzen und 
psychische Reaktionen. 


Es gebe zwei Arten von Neben- 
wirkungen: solche, die eng mit 
sogenannten pharmako-dynami- 
schen Effekten zusammenhän- 
gen und aufgrund des Tierver- 
suchs beim Menschen einiger- 
maßen voraussehbar seien. Sie 
bildeten keine Gefahr für den 
Menschen. Die andere Art von 
Nebenwirkungen seien jene, die 
meist immunologisch bedingt 
seien und atypische toxische Re- 
aktionen hervorriefen, die im 
Tierversuch nicht darstellbar sei- 
en; für den Patienten aber haben 
sie schwerwiegende Folgen. 


Das jüngste Beispiel für ein sol- 
ches Versagen des Tierversuchs 
ist das Malariamittel »Fansidar« 
von Roche, von dem kürzlich 
bekannt wurde, daß es weltweit 
schwerste Nebenwirkungen, teil- 
weise mit tödlichem Ausgang, 
bewirkt hat. 


Die tierexperimentellen Resul- 
tate von Krebstests, von Mißbil- 
dungstests und Tests auf Schädi- 
gung der Erbmasse seien für den 
Menschen nicht maßgebend. 
Die einzige Möglichkeit, terato- 
gene und karzinogene Effekte 
von neu eingeführten Substan- 
zen zu ermitteln, sei eine intensi- 
ve Überwachung beim Men- 
schen. Dazu brauche es pro Sub- 
stanz 10 000 bis 30 000 Einzelfäl- 
le, die genau verfolgt werden 
müßten. 


Der deutsche Chemiker Alfred 
Schrempf sagt dazu: »Sehr oft 
liegen die tödlichen Dosen von 
Chemikalien beim Menschen 
weit niedriger als bei Tieren.« 


Aussagewert 
gleich Null 


Der ehemalige Tierforscher Dr. 
Richard Ryder, Großbritannien, 
hält fest, die wissenschaftliche 
Grundlage von Sicherheitstests 
sei zweifelhaft, da sie alle konzi- 
piert seien, um etwas Negatives 
nachzuweisen, und ein solcher 
Zweck sei ohnehin nicht erreich- 
bar; da im akuten Toxizitätstest 
extrem hohe Dosen verabreicht 
werden, sterbe das Tier meist an 
direkten Organblockierungen 
beziehungsweise -schädigungen 
und nicht an der eigentlichen 
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Tierversuche 


Hat der 
Tierversuch 
einen Sinn? 


Giftwirkung der Prüfsubstanz. 
Deshalb sei der wissenschaftli- 
che Aussagewert solcher Tests 
gleich Null. 


ImContergan-Prozeß in Deutsch- 
land wollte das Gericht dem 
Tierexperiment keine absolut si- 
chere Beweiskraft beimessen. 
Gemäß den Ausführungen zahl- 
reicher Sachverständiger im 
Verlauf dieser Gerichtsverhand- 
lung läßt sich der Nachweis einer 
schädigenden Eigenschaft eines 
Arzneimittels - zum Beispiel ge- 
genüber dem Embryo - mitunter 
erst nach geraumer Zeit, manch- 
mal sogar überhaupt nicht er- 
bringen. 


Das Insulin wurde beim Men- 
schen angewandt, bevor man 
feststellte, daß es bei Kanin- 
chen, Mäusen und Kücken Miß- 
bildungen erzeugt, sonst wäre es 
wahrscheinlich nie zur Diabetes- 
behandlung eingesetzt worden. 
Sogenannte falsch-positive Tier- 
versuchs-Resultate können also 
den medizinischen Fortschritt 
sogar hemmen. 


Der Tierversuch 
im Umweltschutz 


Der Tierversuch ist nicht das ge- 
eignete Mittel, um die komple- 
xen Zusammenhänge aufzuklä- 
ren, die die Einwirkung chemi- 
scher Stoffe auf die Naturkreis- 
läufe bestimmen. Denn er kann 
ja nur ganz beschränkte Frage- 
stellungen beantworten, da er 
mit standardisierten Testmetho- 
den arbeitet. Groteskerweise 
verläßt man sich jedoch heute 
bei neuen Produkten auf die 
fragwürdigen Resultate von 
Tierversuchen, noch bevor diese 
Produkte marktreif sind. 


Das Beispiel Waldsterben zeigt, 
daß Auswirkungen von Schad- 
stoffen in der Luft, Wasser und 
Boden erst nach jahrzehntelan- 
gen Latenzperioden feststellbar 
sind. Das gilt auch für gewisse 
Auswirkungen von Giftstoffen 
beim Menschen, — zum Beispiel 
krebs- und mißbildungserzeu- 
gende Effekte. Tierversuche von 
so langer Dauer sind aber gar 
nicht möglich. Die längsten To- 
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Die Pharma-Industrie behauptet, daß 


AN ' 
man die Wirkung von Anti- 


biotika beim Menschen erst im Tierversuch testen muß. Weiter 
wird argumentiert, daß der Tierversuch bei der Suche nach 


besseren Arzneimitteln hilft. 


xizitätstests am Tier dauern zwei 
Jahre. 


Dies bestätigte auch der Basler 
Kantons-Chemiker D. M. R. 
Schüpbach bei einer internatio- 
nalen Konferenz über Umwelt- 
probleme: »Die nachträgliche 
Überprüfung von etwa 50 000 
‚alten« Stoffen, die zur Zeit in 
großen Mengen in die Umwelt 
gelangen, müßte bei den heuti- 
gen Untersuchungskapazitäten 
etwa 500 Jahre lang dauern. In- 
zwischen besteht ein Risiko für 
Mensch und Umwelt.« 


Die umfassende Überprüfung ei- 
ner neuen chemischen Substanz 
auf ihre Giftigkeit für Mensch 
und Umwelt kostet schätzungs- 
weise 1 bis 2 Millionen DM (un- 
tere Grenze). Da diese Kosten 
auf die Produktion überwälzt 
werden, berappt sie der Ver- 
braucher und Arbeitnehmer als 
Steuerzahler. Er trägt also nicht 


nur das Risiko, sondern auch 
den enormen finanziellen Auf- 
wand zu dessen absolut unsiche- 
rer Abschätzung. 


Der Tierversuch vermag auch je- 
ne Menschen, die in Produk- 
tionsbetrieben mit Chemikalien 
umgehen müssen, nicht vor 
Schädigungen zu schützen, da 
die betreffenden Resultate nicht 
wissenschaftlich fundiert sind. 
Viele Pharmakologen, Toxiko- 
logen, Mediziner und Pharma- 
zeuten haben immer wieder auf 
diese Tatsache hingewiesen. So 
hält zum Beispiel Professor 
Hans Reber vom Universitäts- 
spital Basel die mit Formaldehyd 
durchgeführten Rattenversuche 
für »eine lausige Entscheidungs- 
grundlage«. 


Und obwohl Dioxin an zahlrei- 
chen Tierspezies in bis 20 Mona- 
te dauernden Studien getestet 
wurde, besitzt man bis heute kei- 


ne klaren Hinweise dafür, ob 
diese hochgiftige Substanz beim 
Menschen Krebs hervorrufen 
kann. 


Der Tierversuch in 
der Rüstungsforschung 


Besonders verwerflich sind Tier- 
versuche, die der Waffentechnik 
dienen. Bekanntlich sind ja die 
heutigen und künftigen Waffen 
zu einem großen Teil chemische 
Waffen — Beispiel: das dioxin- 
haltige Agent orange -, also 
Chemikalien, die sowohl für 
kommerzielle als auch für 
kriegstechnische und damit auch 
für sehr profitable Zwecke ein- 
setzbar sind. 


Ihre Prüfung erfolgt auf dieselbe 
Weise wie die Prüfung aller 
Giftstoffe, und es wird deshalb 
für Außenstehende nie möglich 
sein, solche Tierversuche von 
den für andere Zwecke erfolgen- 
den Versuchen zu unterschei- 
den. So unterhält die Ciba-Gei- 
gy in ihrem Biologiehochhaus — 
in dem sich hauptsächlich tierex- 
perimentelle Labors befinden - 
eine Abteilung _»Strahlen- 
schutz«, über deren Tätigkeit 
man nichts erfährt. 


Tierversuche in der 
Arzneimittelforschung 


So wie die Resultate von Sicher- 
heits-Tests am Tier einer wissen- 
schaftlichen Grundlage entbeh- 
ren, bilden auch die tierexperi- 
mentellen Daten, die die Wir- 
kung neuer Medikamente nach- 
weisen sollen, eine zweifelhafte 
Basis. 


Dazu Dr. H. Gareis, Leiter des 
Geschäftsbereichs Pharma bei 
Hoechst Frankfurt: »Unsere 
Tierversuche geben immer nur 
Hinweise für die Wirkung am 
Menschen, nie die Sicherheit ih- 
rer Übertragbarkeit. Unser Si- 
cherheitsbedürfnis zwingt uns al- 
so, Arbeiten durchzuführen, de- 
ren Wert wir zugleich in Frage 
stellen.« 


Wenn der Forscher die Wirkung 
beziehungsweise die Wirkungs- 
weise einer neuen Substanz am 
Tier untersucht, erhofft er eine 
Bestätigung seiner Hypothese. 
Er ist also bei der Beurteilung 
des Versuchsresultats eher ge- 
neigt, diese Bestätigung zu fin- 
den als eine Verwerfung seiner 
Hypothese. Überdies ist das 
Tier unter Versuchsbedingungen 


zahlreichen Einflußfaktoren aus- 
gesetzt - Angst, Schmerz, unge- 
wohnte Geräusche und Gerüche 
-, so daß die unter diesen Bedin- 
gungen ermittelten Resultate ei- 
ne Verzerrung erfahren. Die Re- 
aktionen des Tieres sind also 
nicht »rein« und deshalb auch 
nicht brauchbar. 


In ihrer Stellungnahme zur An- 
hörung über die Weber-Initiati- 
ve hielt die Vereinigung »Arzte 
gegen Tierversuche« fest, daß 
sie bei Annahme der Initiative 
keinen Engpaß in der medizini- 
schen Versorgung der Bevölke- 
rung befürchte. Durch Umstruk- 
turierungen in der Forschung 
könnten im Gegenteil positive 
Impulse auf bisher vernachläs- 
sigte Forschungszweige ausgeübt 
und entsprechende Vorurteile 
ausgeräumt werden. 


Entwicklung neuer 
Operationstechniken 


Der Nutzen des Tierversuchs zur 
Erlernung von Operationstech- 
niken ist mehr als fraglich. 


. Der amerikanische Chirurg Dr. 
W. A. Nolen schrieb in seinem 
Buch »Die Ausbildung zum Chi- 
rurgen«: »Gewisse Professoren 
der Chirurgie behaupten, man 
könne einen Menschen zum Chi- 
rurgen ausbilden, indem man 
ihn Tiere operieren läßt. Ich 
schenke diesen Professoren kei- 
nen Glauben. Hunde sind keine 
Menschen, und wie human ein 
Chirurg auch sein mag, er wird 
einen Hund nie mit derselben 
Anteilnahme operieren, die er 
dem menschlichen Patienten 
entgegenbringt.« 


Wohin die chirurgische Manipu- 
lation von Tieren führen kann, 
die ohne ethische Überlegung 
erfolgt, zeigt das Beispiel des 
amerikanischen Hirnchirurgen 
Robert White, der seit 20 Jahren 
Affenköpfe verpflanzt, die tage- 
lang funktionsfähig bleiben. 
White hat versichert, er würde 
nicht zögern, auch Menschen- 
köpfe zu verpflanzen, denn das 
»technische Problem« sei nun 
gelöst. 


Ein besseres Zukunftsideal ist 
die Ausbildung von Chirurgen 
und Narkoseärzten an Puppen. 
So wurde in den USA der soge- 
nannte Resusci-Hund aus Plastik 
entwickelt, an dem angehende 
Narkoseärzte die Herzmassage 
trainieren können. Ein anderer 
derartiger Ersatz ist der Ther- 
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momensch, eine lebensgroße 
Puppe aus Epoxidharz mit ein- 
gebauten Sensoren, mit der sich 
Experimente über Verbren- 
nungsschäden durchführen las- 
sen. 


Der Tierversuch in 
der Grundlagenforschung 


Ebenso sinnlos wie in der Toxi- 
kologie und in der Arzneimittel- 
Entwicklung ist der Tierversuch 
in der medizinischen Grundla- 
genforschung. Erstens ist sein 
Nutzen und Aussagewert auch 
hier nicht nachgewiesen, und 
zweitens fallen gerade in der 
Grundlagenforschung die ethi- 
schen Bedenken besonders stark 
ins Gewicht. 


Ein kürzlich in der Basler Zei- 
tung erschienener Forum-Bei- 
trag des Arztes und Schweizer 
Nationalrates Dr. Paul Günter 
macht dies deutlich: Gemäß ei- 
nem Artikel in der Ciba-Revue 
bezweckt die heutige medizini- 
sche Grundlagenforschung eine 
weitgehende Manipulation des 
Menschen. Denn nach einer 
Umfrage bei zahlreichen For- 
schern stellte sich heraus, daß 
die Entdeckung von Medika- 
menten angestrebt wird, die un- 
ter anderem Furcht erzeugen, 
mütterliche Verhaltensweisen 
unterdrücken, Schuldgefühle 
auslösen können, und daß man 
damit rechnet, bis spätestens 
zum Jahr 2000 über solche Medi- 
kamente zu verfügen. 


Der größte Teil der Grundlagen- 
forschung wird in der Schweiz 
mit Steuergeldern finanziert, die 
den betreffenden Instituten über 
den Nationalfonds zufließen, oh- 
ne daß dem Steuerzahler über 
die Verwendung dieser Gelder - 
meist für sinnlose und grausame 
Tierversuche — Rechenschaft ab- 
gelegt wird. 


Die Pharma-Industrie droht 
jetzt mit einer Verlagerung der 
Tierversuche von der Schweiz 
ins Ausland, falls die Weber-In- 
ititative angenommen werde. 
Dieser Druckversuch auf den 
Schweizer Stimmbürger ent- 
behrt jeglicher Grundlage. Denn 
die Verlegung einer hochspezia- 
lisierten Forschung und der ent- 
sprechenden Arbeitsplätze ins 
Ausland ist nicht ohne weiteres 
realisierbar. Die in der For- 
schung tätigen Spezialisten, die 
auf einen hohen Lebensstandard 
Wert legen, werden sich nicht 
widerstandslos nach Übersee 
»exportieren« lassen. Und Über- 


seeländer bilden die einzige 
Möglichkeit für solche Verle- 
gungen, da in Europa die steuer- 
lichen Bedingungen für multina- 
tionale Unternehmungen sehr 
ungünstig sind. 

So erstellt gegenwärtig Ciba- 
Geigy in Basel einen Neubau, 
der als Ersatzgebäude für die 
bisher an verschiedenen Orten 
verstreuten Labors für toxikolo- 
gische Untersuchungen dienen 
soll. Dazu gehören auch Tierver- 
suche, die jetzt noch im Ausland 
durchgeführt werden und unter 
Kontrolle des Stammhauses 
kommen sollen. Das neue Ge- 
bäude wird übrigens auch erwei- 
terte Einrichtungen für tierver- 
suchsfreie In-Vitro-Methoden 
beherbergen. Dies widerspricht 
völlig den Drohungen der Phar- 
ma-Industrie hinsichtlich Ar- 
beitsplatzverlusten. 


Das Ziel solcher Drohungen ist 
eindeutig: Erzeugung von Angst 
beim Arbeitnehmer und beim 
Schweizer Stimmbürger und da- 
mit Meinungsmanipulation. Was 
aber verschwiegen wird, ist der 
stillschweigende Abbau von Ar- 
beitsplätzen durch Rationalisie- 
rungs- und Umstrukturierungs- 
Maßnahmen. Es ist perfid, die 
Verantwortung für den im 
Gang befindlichen Arbeitsplatz- 
schwund auf die Tierschützer ab- 
zuwälzen. 


Menschenschutz 
durch Tierschutz 


Die Arbeitsplatzsituätion ist in 
der Pharma-Forschung ohnehin 
anders gelagert als in anderen 
Branchen. Bei einem Verbot der 
Tierversuche werden sowohl die 
Chemie-Unternehmen als auch 
die Universitäten tierversuchs- 
freie Ersatzmethoden in der For- 
schung einführen. Dadurch wird 
der Abbau von Arbeitsplätzen in 
der Tierforschung durch die 
Schaffung von Arbeitsplätzen in 
der tierversuchsfreien Forschung 
kompensiert. 


Voraussichtlich werden diese 
modernen Forschungsmethoden 
sogar noch arbeitsplatzintensiver 
sein als im veralteten Tierver- 
such. Denn wenn die Schweiz als 
eines der ersten Länder der Welt 
gezwungen würde, solche For- 
schungsmethoden gezielt voran- 
zutreiben, würde sie ohne Zwei- 
fel gegenüber ihren ausländi- 
schen Konkurrenten einen ge- 
waltigen wissenschaftlichen Vor- 
sprung erringen, womit auch der 
wirtschaftliche Erfolg nicht aus- 
bliebe. 


Da der Tierversuch die Vorstufe 
des Menschenversuchs ist, da 
man die Resultate des Tierver- 
suchs auf den Menschen über- 
trägt, wird auch die Angst des 
Tieres auf den Menschen über- 
tragen. Da im Tierversuch 
Krankheiten künstlich erzeugt 
werden, werden auch beim Men- 
schen Krankheiten künstlich er- 
zeugt. Da der größte Teil der 
Tierversuche grausame Tests 
sind, sind auch die darauffolgen- 
den klinischen Prüfungen grau- 
sam für den Menschen. Da die 
medizinische Forschung brutal 
ist, ist auch die daraus resultie- 
rende Medizin brutal, während 
logischerweise eine sanfte For- 
schung zu einer sanften Medizin 
führen würde. 


Daß diese Überlegungen sich in 
der Praxis bewahrheiten, bewei- 
sen die ununterbrochenen Me- 
dikamenten-Katastrophen der 
letzten Jahre, so wie die nicht 
mehr abreißenden Gift-Kata- 
strophen die Gültigkeit dieser 
These bestätigen. Der Mensch 
kann seine Machtgelüste gegen- 
über der ihm scheinbar unterge- 
ordneten Natur auf lange Sicht 
nicht ungestraft ausleben, und 
daß die Rechnung früher oder 
später präsentiert wird, wissen 
wir heute bereits. Es ist deshalb 
gefährlich, den Menschenschutz 
gegen den Tierschutz auszu- 
spielen. 


Ein ehemaliger Tierforscher, 
Dr. Robert Brown aus den. 
USA, schreibt über seine frühe- 
re Tätigkeit: »Ich und weitere 
Leute, die in Verhaltensfor- 
schungs- und Entwicklungsla- 
bors arbeiten, glauben nicht 
mehr daran, daß die wissen- 
schaftlichen Ergebnisse, die wir 
mit den früher angewandten 
Versuchsmethoden erzielten, 
das Einsperren, Foltern und Tö- 
ten irgendeiner menschlichen 
oder nichtmenschlichen Spezies 
rechtfertigen, und sind der Auf- 
fassung, daß weitere Forschun- 
gen dieser Art aufhören sollten. 
Diese Schlußfolgerung haben 
wir zum Teil aus den Resultaten 
der Tierversuche an sich sowie 
aus deren Übertragung auf das 
Verhalten des Menschen ge- 
zogen.« 


Es besteht kein Zweifel: Schutz 
für das Tier bedeutet auch 
Schutz für den Menschen. Bi 


Lislott Pfaff leitet die Aktion For- 
schung und Menschlichkeit ohne 
Tierversuche, Dennigkofen Weg 
40, CH-3072 Ostermundingen. 
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Ministerium 


weicht der 
Diskussion 
über 
Tierversuche 
in der 
Bundeswehr 
aus 

Das Bonner Bundesverteidi- 


gungsministerium weicht einer 
öffentlichen Diskussion über 
Tierversuche in der Bundeswehr 
aus. Wie der Bundesverband der 
Tierversuchsgegner berichtete, 
hat die Hardthöhe die bereits im 
Frühjahr 1985 ausgesprochene 
Einladung der Tierschützer zu 
einem öffentlichen Streitge- 
spräch über den Einsatz von Tie- 
ren für militärische und kriegs- 
medizinische Zwecke noch im- 
mer nicht beantwortet, obwohl 
eine schnelle Reaktion zugesagt 
worden sei. Verbandsvorsitzen- 
der Ilja Weiss wertete das 
Schweigen der Regierungsbe- 
hörde als Versuch, die Öffent- 
lichkeit hinzuhalten, um eine po- 
litische Auseinandersetzung 
über die Tierexperimente der 
Streitkräfte im Zusammenhang 
mit der anstehenden Neufassung 
des  Tierschutzgesetzes zu ver- 
hindern. 


Nach Mitteilungen der Tierver- 
suchsgegner wurde ihnen bei 
einem Treffen mit Vertretern 
des Bundesverteidigungsmini- 
steriums in Bonn erklärt, die 
Leitung des Hauses habe aus 
»naheliegenden Gründen« wahr- 
scheinlich kein Interesse an ei- 
ner Öffentlichen Debatte über 
militärische und wehrmedizini- 
sche Tierversuche. Weiss meinte 
nun, die Tatsache, daß sich die 
Hardthöhe bisher nicht einmal 
der Mühe unterzogen habe, das 
Gesprächsangebot der Tierver- 
suchsgegner zu beantworten und 
eine Absage zu begründen, zei- 
ge, daß die Verantwortlichen 
entgegen anderslautender Be- 
teuerungen offenbar weder be- 
reit noch in der Lage seien, ei- 
nen sachlichen Dialog zu führen. 


Im übrigen lasse das ängstliche 
Verhalten des Verteidigungsmi- 
nisteriums ein bemerkenswertes 
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Demokratie-Verständnis erken- 
nen: Der Öffentlichkeit werde 
ein direkter und rückhaltloser 
Austausch der gegensätzlichen 
Argumente vorenthalten, ob- 
wohl es die Allgemeinheit sei, 
mit deren Steuergeldern die 
Bundeswehr ihre Tierversuche 
finanziere. Weiss dankte der 
Hardthöhe für die indirekte und 
sicher ungewollte Bestätigung 
der Tatsache, daß die Einwände 
des Tierschutzes gegen militäri- 
sche und kriegsmedizinische 
Tierexperimente berechtigt sei- 
en. Das Bestreben der Verant- 
wortlichen, offene Diskussionen 
abzublocken und gesetzliche 
Verbesserungen für Tiere zu 
verhindern, werde nicht aufge- 
hen. m) 


Manipulierte 
Ergebnisse 
über Hennen- 
Käfighaltungen 


Die deutsche Geflügelwirtschaft 
und Schweineproduktion (DGS) 
veröffentlicht in ihrer Ausgabe 
16/1985 einen Artikel unter der 
Überschrift »69 Prozent gegen 
Käfigverbot«. Unterzeichnet ist 
dieser Artikel mit: Wickert-In- 
stitute Tübingen, Univ. Prof. 
Dr. H. Wagenführ. 


Kern dieser für den Tierschutz 
außerordentlich wesentlichen 
Veröffentlichung sind die angeb- 
lich erzielten Umfrage-Ergebnis- 
se, daß bei 78 Prozent der Bun- 
desbürger »beim Eierkauf am al- 
lerwichtigsten ist, daß es sich um 
deutsche Eier« handelt; bei 62 
Prozent »aller Bundesbürger« 
die Überlegung besteht, daß es 
die saubersten Eier sind; sich in 
den Großstädten 59 Prozent für 
Käfigeier aussprechen und 69 
Prozent sagten, daß sie gegen 
ein Verbot der Käfighennen- 
Haltung eingestellt sind. Ihnen 
sind Keimfreiheit, geringe Ver- 
schmutzung die wichtigsten 
Gründe für diese Entscheidung. 


Die Ergebnisse erscheinen als 
falsch. Denn abgesehen davon, 
daß auch und vor allem Käfig- 
Eier durch das Abrollen auf ver- 
koteten Drahtrosten - ver- 
schmutzt werden, der Kot sogar 
eingedrückt wird, sind Eier aus 
guten Bodenhaltungen auf na- 
türliche Weise nahezu keimfrei 
und sauber. Es muß sogar gearg- 
wöhnt werden, daß den Befrag- 


ten als Alternative zur Hennen- 


Käfighaltung nicht eine tier- 
schutzgerechte, gute Bodenhal- 
tung vor Augen geführt wurde, 
sondern eine tierschutzwidrige, 
in mehrfacher Hinsicht unver- 
tretbare. 


Es kann nicht angenommen wer- 
den, daß die Verantwortlichen 
der Wickert-Institute die Frage- 
stellung ungewollt formulierten. 


Gleiches gilt für die nachweisli- 
che Tatsache, daß länger in 
Drahtkäfigen gehaltene Hennen 
schwer krank sind, weil der Aus- 
tausch lebensnotwendiger Stoffe 
zwischen Darm und Organismus 


„außerordentlich stark gestört ist. 


Von solchen Tieren erzeugte Le- 
bensmittel können dem meist 
arglosen Bürger nicht zugemutet 
werden. Denn es hat sich allge- 
mein herumgesprochen, daß 
prinzipiell nur gesunde, »glückli- 
che« Tiere bekömmliche oder 
wenigstens unschädliche Le- 
bensmittel produzieren. 


Eine von der Zoologischen Ge- 
sellschaft von 1958 (Professor 
Dr. Dr. Grzimek) in Auftrag ge- 
gebene Meinungsumfrage über 
Batteriehühner-Haltung hat fol- 
gende Ergebnisse gezeitigt: 82 
Prozent der Befragten stimmten 
voll zu, daß diese Batteriehüh- 
ner-Haltung als Tierquälerei an- 
zusehen sei. 51 Prozent sind der 
Ansicht, daß man bei Kauf von 
Hühnerfleisch und Eiern eigent- 
lich ein schlechtes Gewissen ha- 
ben müßte. 83 Prozent der Be- 
fragten erklärten sich bereit, für 
ein nicht aus Batterie-Käfigen 
stammendes Ei einige Pfennige 
mehr zu zahlen, und 76 Prozent 
der Befragten sind dafür, Batte- 
riekäfig-Eier von Gesetzes we- 
gen besonders zu kennzeichnen. 


Strafanzeige 
gegen 
Ochsenrennen 


Der »Bund gegen den Miß- 
brauch der Tiere e. V.« erstatte- 
te Strafanzeige gegen die unmit- 
telbaren und mittelbaren Ver- 
antwortlichen für die Ochsen- 
rennen in Etterschlag. Höhe- 
punkt dieser »tierischen Gaudi« 
war das »römische Wagenren- 
nen«. Wenige Tage später fand 
ein weiteres Ochsenrennen mit 
11 Ochsen in Langenpettenbach 
statt. 


Ochsen und Bullen sind wie alle 
andere Hausrinder als Renntiere 


denkbar ungeeignet; dies gilt 
auch für trainierte Tiere. Denn 
Hausrinder wurden seit unvor- 
denklichen Generationen be- 
wußt zu einem bewegungsarmen 
Dasein gezüchtet. Viele Tiere 
dieser Art verbringen sogar ihr 
ganzes Leben auf engstem Raum 
ım Stall, mindestens aber mit ei- 
nem nur sehr mäßigen Bewe- 
gungsaufwand auf der Weide. 
Selbst die noch bis vor kurzem 
als Zugtiere verwendeten Rin- 
der zeichneten sich durch eine 
betont gemächliche Gangart 
aus. Kurze Lauf- oder Springbe- 
wegungen sind und waren die 
Ausnahmen. 


Zu sportlichen Höchstleistungen 
sind jedenfalls diese Tiere nicht 
geschaffen. Ochsenrennen oder 
gar römische Wagenrennen kön- 
nen nur unter Einsatz tierquäle- 
rischer Zwangsmittel zustande- 
kommen, denen sich die Ochsen 
oder Bullen nur unter Inkauf- 
nahme beträchtlicher Schmer- 
zen, Leiden oder Schäden ent- 
ziehen können. 


Der Einsatz der Tiere zur pri- 
mitiven Belustigung von Zu- 
schauern verstößt gegen die ele- 
mentarsten Gesetze der Ethik 
und der anständigen Tierbe- 
handlung. m) 


Vernichtung 
von 
Fledermäusen 


Mitten in der Brut- und Nistzeit 
mußten Ministranten im Auftrag 
des Pfarrers von Jachenhausen 
den Kirchenspeicher säubern. 
Dabei wurde ein Dutzend Fle- 
dermäuse erschlagen. 


Daß es auch anders geht, be- 
weist die evangelische Kirchen- 
gemeinde Diedelsheim bei Bret- 
ten. Sie verschob die Dacher- 
neuerung, um den Fledermaus- 
Nachwuchs nicht zu gefährden. 


Deutschlands 
Schmetterlinge 
sind bedroht 


Erinnern Sie sich noch, wie es 
früher einmal war? Da waren die 
Ränder der Feldwege mit einer 
Fülle farbenprächtiger Blumen 
übersät, Wiesen und Weiden 
waren mit einem leuchtenden 
Blütenteppich überzogen. Da- 
zwischen tanzten hunderte bunt- 
schillernder Schmetterlinge. 


2600 verschiedene Arten hat 
man allein bei uns in Mitteleuro- 
pa gezählt. Überall waren sie zu 
finden: In einsamen Mooren ge- 
nauso wie in Parkanlagen der 
Städte; im Gebirge sogar bis in 
5000 Meter Höhe. Die enge Bin- 
dung der Schmetterlinge an ihre 
Lebensräume hat ihre Ursache 
in der Spezialisierung auf ganz 
bestimmte Pflanzen, die zumeist 
von der Raupe als Nahrung be- 
nötigt werden. 


So legt der Segelfalter seine Eier 
ausschließlich an niederen Schle- 
henbüschen ab, der Winden- 
schwärmer hat sich auf Ranken- 
gewächse spezialisiert, und der 
Pappelschwärmer braucht be- 
stimmte heimische Pappelarten. 
Viele Namen erinnern an diese 
Eigenart der Schmetterlinge. 
Denken wir nur an Kohlweiß- 
ling, Apfelwickler, Linden- und 
Weinschwärmer, erkennen wir 
daraus die extreme Spezialisie- 
rung an eine Pflanze. Sie jedoch 
war bei der großen Artenfülle 
seit Jahrtausenden eine Überle- 
bensgarantie. 


In wenigen Jahrzehnten hat sich 
“ die Landschaft jedoch auch für 
die Schmetterlinge dramatisch 
verschlechtert. Eine Hauptursa- 
che liegt in der geänderten Pro- 
duktionsweise der Landwirt- 
schaft. So werden riesige Men- 
gen an Pflanzengiften eingesetzt, 
die die Nahrungspflanzen der 
Schmetterlinge zum Absterben 
bringen. Auch Feldraine an 
Straßen und Wegen sind heute 
keine Rückzugsgebiete mehr. 
Jeder Quadratmeter wird ge- 
nutzt. Die traurige Bilanz: Fast 
50 Prozent der heimischen Falter 
stehen auf der berüchtigten »Ro- 
ten Liste«, zahlreiche Arten sind 
bereits ausgestorben. 


Jeder einzelne kann den Schmet- 
terlingen helfen. Verzichtet man 
im eigenen Garten auf den Ein- 
satz chemischer Mittel und läßt 
Wildpflanzen und Brennessel 
gedeihen, so stellen sich rasch 
Falterarten wie das Pfauenauge 
oder der Kleine Fuchs ein. 


Andere Lebensräume, wie zum 
Beispiel Moore, Feuchtgebiete 
oder Trockenrasen mit jeweils 
charakteristischen Pflanzen- und 
damit Schmetterlingsarten müs- 
sen verstärkt unter Schutz ge- 
stellt und betreut werden. Diese 
Aufgabe wird seit Jahrzehnten 
vom Deutschen Bund für Vogel- 
schutz, Deutschlands ältestem 


und mit rund 130 000 Mitglie- 
dern größtem Naturschutzver- 
band übernommen. Trotz inten- 
siver Einsätze der ehrenamtli- 
chen Mitarbeiter, die viele Stun- 
den ihrer Freizeit zur Verfügung 
stellen, nimmt die Gefährdung 
der Schmetterlinge jedoch stän- 
dig zu. Der Bund für Vogel- 
schutz sucht darum noch mehr 
aktive Helfer. Weitere Informa- 
tionen: Bund für Vogelschutz, 
Stichwort: Aktiver Naturschutz, 
D-7014 Kornwestheim. D] 


Japan will 
Walfang 
einstellen 


Zeitungsberichten ist zu entneh- 
men, daß Japan ab 1988 den 
kommerziellen Walfang einstel- 
len will. Danach wurde der japa- 
nische Beschluß offenbar von 
den Bestimmungen eines Wal- 
fangabkommens zwischen den 
USA und Japan vom November 
1984 beeinflußt. Darin hatten 
sich beide Länder auf einen 
Kompromiß geeinigt: Die japa- 
nische Walfangflotte kann den 
Fang innerhalb der US-Fische- 
reizone von 200 Meilen bis 1988 
ungehindert fortsetzen, verliert 
aber die Sonderrechte, wenn Ja- 


ri 


Zur Bork 


enkäfer ekämpfung werden undesweit Lockstoff-Fal- 


pan nicht bis zum 1. April 1985 
das Ende seines Walfanges ein- 
leitet. D 


Vogelmord 
in Italien 


In Italien knallen etwa zwei Mil- 
lionen Jäger immer noch Singvö- 
gel ab. Vom August bis März 
jeden Jahres werden etwa 30 
Millionen Vögel am Spieß ge- 
braten. Weitere Millionen von 
Vögeln fallen Netzen, Leimru- 
ten und Schlingen zum Opfer. 
Sie werden als Käfigvögel ver- 
kauft. Und die Politiker schrei- 
ten nicht ein. Sie haben, so heißt 
es, Furcht vor der Wählerschaft 
und der starken Lobby der Mu- 
nitionsindustrie. U 


Schärfere 
Bestimmungen 
für Elfenbein 


Zu einem Kompromiß kam es 
bei der Diskussion über schärfe- 
re Bestimmungen für afrikani- 
sches Elfenbein. Tierschützer se- 
hen bei der gegenwärtigen rück- 
sichtslosen Ausrottung die Ele- 
fanten schon ausgestorben. Vie- 
le afrikanische Länder setzen 


ir ER 


len eingesetzt. Bei dieser Flug- oder Barrierefalle werden die 
Borkenkäfer durch einen artspezifischen Lockstoffbeutel ins 


Innere der Falle gelockt. 


sich über bereits bestehende Re- 
gelungen hinweg. Als Auswir- 
kungen der strengen EG-Be- 
stimmungen wurden jetzt Quo- 
ten für alle Länder festgelegt, 
die bis Ende des Jahres ihren ge- 
samten Rohelfenbeinbestand 
angeben müssen. Sie dürfen nur 
in Höhe der Quoten exportieren 
und müssen jedes Stück nume- 
rieren. Die Masse des Elfen- 
beins wird heute nach Japan und 
Hongkong exportiert. In die 
Bundesrepublik gehen nur rund 
10 Prozent der jährlich 800 Ton- 
nen. DJ 


Puppe als 
Versuchstier 


Menschliche »Puppen« zur Aus- 
bildung von Narkoseärzten sind 
an vielen medizinischen Hoch- 
schulen im Gebrauch. In der Ve- 
terinärmedizin wurden bis jetzt 
ausschließlich lebende Versuchs- 
tiere verwendet. Vor kurzem hat 
Dr. Charles Short, Leiter der 
Abteilung Anästhesie an der 
Tiermedizinischen Hochschule 
Cornell, USA, eine neue Art 
»Puppe« entwickelt, den soge- 
nannten Resusci-Hund. 


Dies ist ein zottiges Plastiktier 
mit rauhem Haar. Angehende 
Narkoseärzte üben an ihm Herz- 
massage. Durch entsprechende 
Einrichtungen »stöhnt« das Tier, 
»atmet« oder »röchelt«. Jeden- 
falls ist der Studierende in der 
Lage, das Ergebnis seiner Be- 
mühungen zu kontrollieren. 


Der Resusci-Hund eignet sich 
sogar besser für den Unterricht 
als ein lebendiger Hund. Bei 
korrekter Massage leuchtet auf 
einer Kontrollbox ein weißes 
Licht auf, bei zu starkem Druck 
ein rotes. Ein blaues Licht zeigt 
an, ob die Massage an der richti- 
gen Stelle erfolgt, ein grünes die 
richtige Luftzufuhr. Bei einem 
echten Modell könnte der Stu- 
dent erst nach der Sektion des 
Versuchstieres wissen, ob seine 
Bemühungen korrekt waren 
oder nicht. 


Aus tierschützerischen Gründen 
sollten Versuchstiere für Herz- 
massageübungen so rasch wie 
möglich ersetzt werden. Zum 
Training am lebenden »Modell« 
muß beim Versuchstier eine 
künstliche Herzattacke oder ein 
Infarkt ausgelöst werden, was 


außerordentlich leidvoll und 
schmerzhaft sein kann. 
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Betr.: Der Kommentar 
»Unser Verstoß gegen die 
Schöpfung«, Nr. 7/85 


Die geistige Evolution ist in vollem 
Gange. Zur Auswirkung kommt nun 
das Gesetz von Saat und Ernte, von 
Ursache und Wirkung. Da in der ge- 
samten Schöpfung alles auf Schwin- 
gung beruht und keine Energie, kein 
Gedanke, ja überhaupt nichts verloren- 
geht, muß alles Negative einmal ge- 
sühnt werden; und vieles ist noch nicht 
gesühnt. 


Zum Gesetz der Abtragung zählen da- 
her auch die in verstärktem Maß auf- 
tretenden Katastrophen, Umweltschä- 
den, Nöte und Krankheiten, insbeson- 
dere die, die wir als seelische Krankhei- 
ten bezeichnen. 


Dieses ganze Geschehen, das Zeitalter 
des Wassermanns — die Evolutionszeit 
- wurde ja vorhergesagt. Im Gebet der 
Einheit, im »Vater unser« sprechen wir 
»Dein Reich komme«. Sein Reich 
kommt jetzt auf diese Erde. In Mensch 
und Erde strahlen verstärkt geistige 
Impulse ein, und die Wende führt weg 
vom Materialismus hin zum geistigen 
Erwachen. 


Jedoch ist es von größter Wichtigkeit, 
. daß sich die Menschheit auf die höch- 
sten Impulse ausrichtet, auf die direkte 
Strahlung des Allerhöchsten, Gott. 
Wer den göttlichen, den inneren Weg 
einschlägt, erfährt, was Freiheit, Wahr- 
heit und Einheit ist. Wer diese »Nach- 
folge« antritt und sich ganz auf Christus 
ausrichtet, löst sich mehr und mehr von 
der Gefangenschaft aus politischen und 
religiösen Mächten, von niederen 
Empfindungen und allem Gegensätzli- 
chen. 


Nur religiös Wissende kennen das inne- 
re Christentum, die innere Religion. 
Da aber immer noch viele Menschen 
unwissend sind, sollten wir erkennen, 
wohin uns Gesetze, Dogma und äußere 
Religionen geführt haben. 


Margarita Maskersting, Rheda-Wie- 
denbrück 


Die geistige Evolution ist ein Voran- 
schreiten von Bewußtseinsstufe zu Be- 
wußtseinsstufe, wobei die pulspolari- 
sierte Erkenntnisfähigkeit in Ausgegli- 
chenheit stehen muß, weil jede Einsei- 
tigkeit, als Ausartung, das Böse an sich 
schon ist. 


Die Schöpfung bringt ihr Wesen im Be- 
wußten über das Bewußtsein der Men- 
schen mittels der Manifestation von 
Liebe und Wahrheit zum Ausdruck, 
wobei die Schöpfung Wesen und Aus- 
druck des Schöpfers ist. 


Je mehr und je intensiver die zukünfti- 
gen Menschen, welche sich aufgrund 
ihres Bemühens um ein Leben im 
schöpfungsgemäßen Denken und Han- 
deln nicht selbst eliminieren, denn alles 
Schöpfungswidrige eliminiert sich in 
der in Kürze auf uns zukommenden 
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Briefe 


Regeneration, um so glücklicher wer- 
den alle Menschen, alle Geschöpfe, al- 
le Lebewesen sein. 


Ella Läufer, Haag 


Betr.: Krebs »Ist der 
Unheilbare wirklich 
unheilbar?«, Nr. 7/85 


In der Natur werden wir niemals die 
Hilflosigkeit, wie sie beim Menschen 
vorhanden ist, betrachten können. Der 
Mensch hat sich immer mehr von sei- 
nem inneren Ursprung abgewandt. Er 
lebt nach außen, sein Sinnen und 
Trachten gilt nur dieser Welt und dem 
Materialismus. Im Inneren eines jeden 
Menschen liegen jedoch universelle 
göttliche Kräfte, die durch ein gesetz- 
mäßiges und gottgewolltes Leben er- 
weckt werden können. 


Im gesamten Kosmos geht keine Ener- 
gie verloren. Daraus können wir erse- 
hen, daß jeder Gedanke und jede 
Handlung Energien freisetzt, die so- 
wohl im Positiven wie im Negativen ih- 
ren Ursprung haben. Ist der Mensch 
dem positiven göttlichen Leben zuge- 
wandt, so kommt seine Seele und ihr 
Leib in eine höhere Schwingung, die 
ihr mehr göttliche Energien zufließen 
läßt. Dadurch gestärkt, gesunden Seele 
und Leib. Lebt der Mensch jedoch ge- 
gensätzlich, so reduziert er diese auf- 
bauenden Kräfte in sich. Die Organe 
und Zellen im Körper verfallen durch 
diesen Energieverlust. Sie werden 
»krank«. 


Ekkehard Kiefer, Offenburg 


* 


Es kann heute nicht mehr bestritten 
werden, daß für die Schulmedizin das 
sichtbare psychische Leben das einzige 
Reale bedeutet. Daher versucht man 
auf Biegen und Brechen die erkennba- 
ren Symptome zu bekämpfen. Die 
Krankheiten werden deshalb nicht auf- 
gehoben, sondern aufgeschoben. Kön- 
nen wir nicht täglich an Sterbenden er- 
kennen, was unser Körper ist? Nämlich 
nur eine materielle Wohnung, die ohne 
ihren Lebensträger (Seele) wieder in 
die materiellen Grundsubstanzen zer- 
fällt. Ist es daher nicht wichtiger, die 
Seele, das wirklich Reale, zu heilen? 


Theodor Lay, Hohberg 


Betr.: Rüstung 
»Auf dem Weg zur 
Selbstausrottung«, 
Nr. 5/85 


Dem anderen etwas wegzunehmen, ihn 
zu bestehlen oder ihn dazu zu zwingen, 
eine Arbeit zu leisten und dessen Pro- 
dukt man aber wollte, waren die Ur- 
sprungsideen aller Kriege. Die Metho- 
den der Ausbeutung haben sich verän- 
dert, das Prinzip jedoch nicht. 


Noch vor 200 Jahren machte der 
Mensch die Mitmenschen zu Leib- 
eigenen und zu Sklaven. Im späteren 


Verlauf baute man Kolonien auf, um 
die Menschen auszubeuten. Heute beu- 
tet man die Menschen mit Zinsen aus. 
Diese Ausbeutung ist so perfekt, daß 
die ausgebeuteten Menschen das gar 
nicht merken. Wer weiß das schon, daß 
70 Prozent der Miete einer Sozialwoh- 
nung Zinslasten sind? Wer sagt das 
schon, daß der Hunger und das Ver- 
hungern der Menschen der dritten Welt 
die Folge der Zinsausbeutung ist? Wer 
sagt das schon, daß die 7,5 Millionen 
Arbeitslosen der Weimarer Republik, 
die Hitler zur Macht katapultierten und 
den Zweiten Weltkrieg auslösten, die 
Folge der Hochzinspolitik war? 


Mit Zinsen werden Kriege organisiert, 
ohne daß es die roten, grünen Kommu- 
nisten oder Herz-Jesu-Marxisten mer- 
ken, obwohl Friedrich Engels schon er- 
kannt hat, daß die Wurzel des Übels 
nicht der Unternehmer, sondern das 
Zinskapital ist. Die Rüstung ist sowe- 
nig die Ursache eines Krieges wie Fie- 
ber die Ursache einer Krankheit ist. 
Die sozialen Probleme in Süd- und Mit- 
telamerika und damit der Frieden kön- 
nen nicht mit Hochzinspolitik und Waf- 
fenarsenalen gelöst werden. 


Alois Balluschek, Hamm 


Betr.: Medizinbetrieb 
»Der Tod von Baby Fae«, 
Nr. 7/85 


Ehrfurcht vor allem Leben war Albert 
Schweitzers Lebensprinzip, der nach 
aktueller Umfrage für die Menschen 
leuchtendes Vorbild ist. Einem solchen 
Eingriff würde er nie zugestimmt 
haben! 


Wer nur an das Leben zwischen Geburt 
und Tod glauben kann, wünscht natür- 
lich, dieses um jeden Preis zu verlän- 
gern. Das unmittelbare Weiterleben 
nach dem irdischen Tod ist heute in 
unzähligen Schriften bestätigt und in al- 
len Religionen verankert. 


Die Angst vor dem Tod hat ihren 
Grund in der fatalen Unwissenheit in 
diesen Dingen und der Ignoranz alles 
Unsichtbaren und Geistigen. 


Eine Wissenschaft, die nicht die ganze 
Realität unseres Seins im Sinn hat, die 
Menschen und Tiere als »Forschungs- 
objekte« benützt, kann kein Heil 
bringen. 


Für die kleine Fae war dieser Eingriff 
vorhersehbar keine Hilfe, sondern 
Quälerei. Er geschah aus egoistischem 
Forscherdrang, der geistiges Leben 
mißachtet. 


Barbara Hopf, Kirchheim-Jesingen 


Betr.: Tag für Afrika 
»Spenden für die 
Banken«, Nr. 7/85 


Die Hilfe für die Dürreopfer begann ja 
nicht erst mit dem »Tag für Afrika« 
und beschränkt sich nicht nur auf Men- 


schen in Äthiopien. Tatsache ist, daß 
die Deutsche Welthungerhilfe von den 
ihr zur Verfügung gestellten Spenden 
Ende März bereits 16,1 Millionen DM 
ausgegeben und verplant hatte. Sudan 
und Tschad waren die Hauptzielgebiete _ 
der Hilfe. Die Programme in Äthiopien 
waren zu dieser Zeit (Gott sei Dank) 
bereits aus Spendenmitteln zur Weih- 
nachtszeit 1984 finanziert. 


Bis Ende Juni hat die Deutsche Welt- 
hungerhilfe insgesamt 38,8 Millionen 
DM für Afrika bereitgestellt. Davon 
stammen 20 Millionen DM aus Spen- 
den zum »Tag für Afrika«, 5,5 Millio- 
nen'DM aus den »normalen Spenden« 
und 13,3 Millionen DM Kofinanzie- 
rungsmittel der Europäischen Gemein- 
schaft und des Bonner Entwicklungs- 
hilfeministeriums. 


Gerade weil diese Hilfsprogramme gut 
vorbereitet werden müssen und wegen 
der immensen Transportprobleme wä- 
re es unverantwortlich gewesen, wenn 
die Hilfsorganisationen die Afrika- 
Spenden innerhalb weniger Wochen 
»verpulvert« hätten. s 


Neben der kurzfristigen Nothilfe sind 
längerfristige kleinbäuerliche Entwick- 
lungsprojekte notwendig, sollen die 
Hungernden sich doch eines Tages wie- 
der selbst ernähren können. Auch da- 
für werden in den nächsten Monaten 
größere Summen benötigt. 


Falsch an Ihrem Bericht ist die Behaup- 
tung, die Hilfswerke müßten der äthio- 
pischen Regierung den doppelten Preis 
für Transportfahrzeuge bezahlen. 
Richtig ist vielmehr, daß zunächst eige- 
ne Fahrzeuge zur Verfügung stehen. 
Wenn Transportkapazität angemietet 
werden muß, sind die üblichen Kosten 
zu berücksichtigen, und die liegen tat- 
sächlich um ein vielfaches höher als bei 
uns. Dieselöl, das Äthiopien auf dem 
Weltmarkt kaufen muß, ist doppelt so 
teuer wie bei uns. Da es kaum geteerte 
Straßen gibt, sind nach einigen tausend 
Kilometern Fahrtstrecke auf Geröllpi- 
sten neue Reifen erforderlich. Hilfe ist 
auch ein Transportproblem, und wegen 
der fehlenden Infrastruktur ist das nur 
mit viel Geld kurzfristig lösbar. 


Falsch ist auch die Behauptung, die 
Hilfswerke würden teure Experten vor 
Ort einsetzen. Die Deutsche Welthun- 
gerhilfe arbeitet, wo möglich, mit ein- 
heimischen Freiwilligen und Fachkräf- 
ten zusammen. Die sind in der Tat bes- 
ser mit den örtlichen Gegebenheiten 
vertraut und leisten Hervorragendes, 


Die Tatsache, daß Banken übliche Ge- 
schäftsunternehmen sind und mit der 
Geldanlage bzw. dem Geldverleih auch 
verdienen, darf nicht den Hilfswerken 
zum Vorwurf gemacht werden. Sollen 
wir etwa die Spenden im Strumpf be- 
wahren, bis sie vor Ort eingesetzt wer- 
den können? Schön wäre es natürlich, 
wenn sich die Geldinstitute zu einer 
Spende ihrerseits veranlaßt sähen. 
Einige haben auf die Überweisungsge- 
bühren für die Afrika-Spenden ja be- 
reits verzichtet. 


Holger Baum, Deutsche Welthun- 
gerhilfe, Bonn 
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